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      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 06 62 / Erstgespräch



      



      Frau S. kam auf Zuweisung ihrer Hausärztin Dr. Marita Jahnke. Im Erstgespräch berichtet die mittelgroße und leicht übergewichtige Frau von einem »versehentlichen« Suizidversuch. Sie habe »Tabletten genommen, etwa zwanzig Stück, und mit Wein und Wick Medinait runtergespült«. Ein Freund habe sie jedoch rechtzeitig gefunden und ins Krankenhaus gebracht. Anschießend habe sie ein paar Tage fast nur geschlafen und sei »wie bescheuert im Kopf« gewesen. Auf Drängen des Freundes habe sie ihre Hausärztin nach professioneller Hilfe gefragt und sei dann überwiesen worden.


      Es gehe ihr »beschissen«, erzählt sie. Sie leide an Stimmungsschwankungen mit langen, mutlosen Perioden, in denen sie wie gelähmt sei und nur »vor sich hin starre«. Sie gibt neben starken Migräneanfällen auch Herzrasen, Schlafstörungen und Konzentrationsmangel an und sagt, sie leide unter ihrem Übergewicht. (80 kg, bei Körpergröße 1,75 cm) Ihr Nikotinabusus wird offen thematisiert: 60 Zigaretten pro Tag. Sie sei onlinesüchtig. Außerdem sei sie SMlerin, und damit habe alles angefangen.
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      Sie hatten sich lange auf dieses Wochenende gefreut. Alles war organisiert: Adele würde sie in der Buchhandlung vertreten, Gerald hatte sich bis Montag Urlaub genommen. Freitagmittag würden sie in Lüneburg ankommen, im »Hotel Bergström« hatten sie eine Übernachtung im romantischen Märchenturm reserviert. Ein Luxus-Wochenende sollte es werden, beginnend in diesem eleganten Hotel, dessen Gebäude sich im Wasserviertel malerisch um den historischen Hafen der 1000 Jahre alten Hansestadt gruppierten. Den Samstag wollten sie bis mittags in Lüneburg verbringen und dann nach Hamburg aufbrechen. Die SM-Party in der »Villa Dolorosa« würde Geralds erstes Event dieser Art sein. Sie waren dort mit einem »gleich gesinnten« Paar verabredet.


      Simone und Gerald hatten Monate gebraucht, um wieder zueinander zu finden, einander zu erklären und zu beschreiben, was sie umtrieb und bewegte, und um diese entsetzliche Session in der »schwarzen Wohnung«, wie Simone sie nannte, zu verarbeiten.


      Sie hatten sich vorgenommen, es noch einmal miteinander zu versuchen, ihre Ehe zu retten.


      Nachdem Gerald damals in der schwarzen Wohnung demonstriert hatte, wie dominant und sadistisch er sein konnte, wie sehr er sie lenken, manipulieren und beherrschen konnte, war Simone sicher, in ihrem Mann ihren Meister gefunden zu haben. Okay, manches würde er noch lernen müssen, sie hatte durch ihre Affären mehr Erfahrung als er, aber das würde schon alles irgendwie werden.[1]


      Nichts war nach dieser Session mehr so, wie es einmal gewesen war. Nun schien das Schlimmste überstanden, die Fronten waren geklärt, und Simone bekannte sich offiziell im Internet als »Ehesub« zu ihrem Mann und Meister.


      Vor wenigen Wochen hatten sie sich in einer anderen BDSM-Community angemeldet. Rule und Chatterley, ihre Nicknames aus »alten Zeiten« bei Love.Letters, behielten sie auch im »Harte-Liebe-Forum”, HLF genannt, bei. Sie verlinkten ihre Profilseiten miteinander, damit jeder sah, dass sie zusammengehörten. Es gab ein Bild, auf dem ihre Hände zu sehen waren: Simones Rechte und Geralds Linke, ineinander gelegt auf einem roten Satintuch. Sie trugen den Ring der O als äußeres Zeichen ihrer Neigung. Gerald als Dominanter trug ihn links, bei Simone symbolisierte er am rechten Ringfinger ihre submissive Neigung. Sie hatten sich die Ringe geschenkt, als die Krise vorbei war und sie sich wieder füreinander entschieden hatten.


      »Wir suchen zuerst den niveauvollen Gedankenaustausch mit gleich Gesinnten und freuen uns dann über reale Begegnungen«, schrieben sie in ihren Profilen und dass sie sich Kontakte zu Paaren ebenso wünschten wie zu kultivierten Gastherren. Nachdem Simone und Gerald sich einander auf so dramatische Weise offenbart hatten, stand nach etlichen Gesprächen für beide fest: Sie wollten ihr Leben neu gestalten. Neben Familie, Beruf und Alltag sollte es eine andere Welt geben, eine Nebenwelt, die sie ab und zu betreten wollten, um dort »anders« sein zu können. Spießbürgerliche Maßstäbe hatten da nichts zu suchen, die hatten lange genug alles bestimmt, jetzt würden sie frei sein, weil sie nach neuen Regeln leben wollten. Ihre Verabredung in Hamburg würde ein erster Schritt sein.


      Sie fuhren mit dem Taxi zur »Villa Dolorosa«, obwohl das Hotel nur ein paar Gehminuten entfernt war. Mit ihren hohen Absätzen hätte Simone keine hundert Meter unfallfrei gehen können. Sie war erstaunt, als sie das SM- und Fetisch-Café betraten: Braune Holzvertäfelungen, dunkle Holztische und Lederbänke, biedere Lampen und rustikale Accessoires passten gar nicht zu dem, was sie erwartet hatte. Sie boxte Gerald in die Seite: »Wir sind hier falsch!« Der Mann, der den Eintritt kassierte, lachte: »Nein, ihr seid richtig. Oben ist es gediegen, wie im Wohnzimmer, aber im Keller ändert sich das Ambiente.«


      Simone und Gerald gingen einen dunklen Flur entlang und dann eine schmale Treppe hinunter. Sie kamen in ein niedriges Gewölbe. Von einem langen Gang gingen Spielräume ab; sie waren leer und alle Vorhänge noch offen. Gerald grinste, als er im größten Raum auf das schwarze Podest mit dem imposanten Stuhl zeigte.


      »Ist das die Bühne mit Dommsen-Thron?« fragte er. Simone nickte. An der anderen Stirnseite des Hauptraumes gab es eine Theke. Simone und Gerald nahmen sich zwei Plätze, von denen sie das Geschehen gut überblicken konnten.


      Es waren noch nicht viele Gäste da, die Anwesenden standen in Grüppchen zusammen, tranken Kaffee oder Cola, sprachen leise, musterten Simone und Gerald mit distinguiert erhobenen Augenbrauen. Die Stimmen waren als gedämpftes Gemurmel zu hören, im Hintergrund lief eine Sprechgesang-CD.


      Gerald sah auf seine Uhr. »Wir sind viel zu früh! Bis die beiden kommen, dauert es noch fast eine Stunde.«


      »Macht nix, dann gucken wir uns so lange ein paar vornehme Hamburger an«, sagte Simone. Sie unterhielten sich über das fröhliche Naturell der Rheinländer und die spröde wirkenden Norddeutschen und beobachteten die Ankommenden. Simone war in ihrem Lederrock, der kaum breiter als ein Gürtel war, ihrer Lederkorsage und den Overknees mit den hohen Absätzen angemessen, wenn auch ein bisschen uniform gekleidet. Sie wusste nicht, ob es am Schwarz lag, das hier alle trugen, oder an der knappen Auswahl der Materialien: Es gab nur Outfits in Lack, Leder oder Latex. Gerald fiel in seinem schwarzen Anzug mit weißem Hemd aus der Rolle.


      »Was machen wir, wenn die beiden uns zu blöd sind? Können wir sie einfach stehen lassen, wenn wir keine Lust auf sie haben? Ich bin so gespannt!«


      »Dann trinken wir was mit ihnen und fertig! Muss ich dir etwa erklären, wie man sich bei einem Date verhält?« sagte er spöttisch. Simone schüttelte den Kopf und ging nicht weiter auf seine Bemerkung ein.


      Das Paar, mit dem sie sich hier verabredet hatten, kam aus Kiel. Klara und Willi hatten sich im Forum als erfahrene SMler mit eigenem Spielkeller vorgestellt. Als »Sub Kriemhild« und »Dom Siegfried« suchten sie ein Paar als Spielpartner; man wollte sich in der »Villa Dolorosa« kennen lernen. Wenn die Chemie passte, durfte es später mehr sein. Das »Mehr« wollten sie dann vis-à-vis besprechen, so war es in den Mails, die sie über das »Harte-Liebe-Forum” ausgetauscht hatten, verabredet.


      Simone und Gerald tranken ihr zweites Glas Sekt, als Klara und Willi ankamen. Klara war eine dürre Blondine mit aufwändiger Hochsteckfrisur und prallen Lippen, die pink glänzten. Sie stöckelte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und flötete: »Süüüüüße! Da bist du ja! Ich hab dich sofort erkannt! Du siehst viiiiel besser aus als auf dem Foto!« Dann fiel sie Simone um den Hals, als wären sie seit Jahren innig befreundet. Klaras Korkenzieherlocken waren steif von Haarspray und kratzten Simone, als Klara sie rechts, links und wieder rechts neben den Wangen in die Luft küsste. Dabei klimperten etliche silberne Armreifen an ihren Handgelenken. Sie wandte sich Gerald zu und hielt ihm die Hand hin, dabei knickste sie wie ein Schulmädchen und schlug kokett die Augen nieder. Gerald hatte sich erhoben, sein Sakko zugeknöpft und deutete formvollendet einen Handkuss an.


      Jetzt trat »Dom Siegfried« alias Willi einen Schritt vor. Er wog mindestens 130 Kilo, überragte Gerald um mehr als einen Kopf und hatte eine spiegelblanke Glatze. Meister Propper!, dachte Simone und musste grinsen, als sie ihm die Hand gab. Klara legte ihre Hände hinter den Rücken und wippte auf den Zehenspitzen. »Tja. Da sind wir. In voller Schönheit.« Sie kicherte.

    


    
      Klara trug einen Minirock, der über den Rändern ihrer Nylons endete. Es waren echte Nylons, Simone sah es an den ausgebeulten Knien. Die Pumps erkannte Simone sofort: Sie stammten aus der vorvorletzten Deichmann-Kollektion und hatten ein auffälliges schwarz-weißes Pepitamuster. Klaras Oberteil war ein grobmaschiges Hemdchen, das mit silbernen Perlen bestickt war. Die langen Warzen ihrer Brüste hatten sich durch die Maschen gebohrt und wirkten auf Simone wie die Loriot’sche Nudel: Sie konnte nicht wegsehen. Im Augenwinkel sah sie, dass es Gerald ebenso ging, er ließ kaum den Blick von Klaras Nippeln.


      Willi bestellte eine Flasche Sekt. Als er begann, von seiner Mitsubishi-Vertretung am Kieler Stadtrand zu erzählen, piekste Klara ihn mit dem Zeigefinger die Seite: »Aber das interessiert doch keinen, Meister!« Dann wandte sie sich Simone und Gerald zu: »Es ist ja gut, dass er mit den Autos so viel Geld verdient und ich mir den Luxus erlauben kann, als privilegierte Hausfrau meinen Hobbys nachzugehen!« Bei dem Wort »Hobbys« zwinkerte sie Gerald zu. Simone war klar, welches Hobby die dürre Blondine meinte. Gerald schien die Plattheit ihrer Worte nicht zu bemerken, er grinste weiter Klaras Nippel an. Willi begann ein Gespräch über SM im Internet, und sie unterhielten sich über Fluch und Segen des Mediums.


      »Unverzichtbar! Unverzichtbar!«, rief Willi. »Noch vor zehn Jahren haben wir im Happy Weekend inseriert, um Spielpartner zu finden. Was das gekostet hat. Geld und Zeit. Und wie mühsam das war. Heute ist das besser, nicht wahr, sehen wir ja grade, nicht wahr.« Simone war sich sicher, dass sie mit dem freundlichen, dicken Riesen, dessen rosige, wogende Oberarme etwa den Umfang ihrer Schenkel hatten, nichts Erotisches würde machen können. Sie trank ihren Sekt in einem Zug aus. Willi war nett, aber fett. Seine ärmellose Lederweste mit Blick auf dichte, graue Brustbehaarung betonte mehr als sie kaschierte, ebenso wie die Lederhose, an deren Gürtel eine Neunschwänzige und Handschellen baumelten.


      Inzwischen war es voll geworden in der »Villa Dolorosa«. Gestylte Gäste in eleganten, beeindruckenden, bizarren und oft unvorteilhaft gewählten Outfits drängten sich in dem engen Gewölbe. Aus den Spielräumen im Nebenflur erklangen die ersten Klatsch- und Stöhngeräusche.


      Die Flasche Sekt war leer, die vier gaben ihre Thekenplätze auf und schlenderten durch die Räume. Im Rundbogen zu einem der Spielkeller blieben sie stehen und sahen zu, wie eine schlanke junge Frau, die auf dem Bauch liegend auf einer Pritsche gefesselt war, geschlagen wurde. Ein großer Metallkoffer voller Utensilien stand aufgeklappt im Kerzenlicht. Aus einer Sporttasche ragten ein Bündel Rohrstöcke und eine Gerte.


      Die Frau lag breitbeinig und mit ausgestreckten Armen da, und Simone konnte sehen, dass sie an den Schamlippen üppig gepierct war. Es war leise hier, die Musik war kaum zu hören, die Schaulustigen sagten nichts oder redeten flüsternd.


      Der Mann ging langsam um die Frau herum, schlug sie ein paar Mal mit einem Paddle auf den Hintern und die Oberschenkel, zog dann ihren Kopf an den Haaren hoch und flüsterte ihr was ins Ohr. Die Frau nickte, er ließ ihren Kopf fallen und verstaute das Paddel ordentlich in seinem Koffer.


      Der Mann öffnete den Reißverschluss der Sporttasche, zog einen dünnen Stock heraus, ging mit ernstem, wichtigem Gesicht und bedächtigen Schritten um die Pritsche herum und schlug die Frau ein paar Mal mit dem Stock auf den Hintern. Sie stöhnte und warf den Kopf hin und her.


      Er ging zu ihr, riss sie an den Haaren hoch, flüsterte ihr was ins Ohr, und sie nickte. Er ließ den Kopf fallen und tauschte den dünnen Stock gegen einen dickeren.


      Er ging um die Pritsche herum und schlug die Frau ein paar Mal mit dem dicken Stock auf den Hintern. Sie stöhnte. Er ging zu ihr, riss sie an den Haaren hoch, flüsterte ihr, was ins Ohr und sie nickte. Er ließ den Kopf fallen und tauschte den dicken Stock gegen eine Peitsche aus. Damit schlug er die Frau, bis er sichtlich schwitzte.


      Simone sah zu Willi hinüber, der mit verschränkten Armen dastand und zustimmend nickte, wenn der Mann einen Schlag besonders gut platzierte oder die Frau besonders heftig stöhnte.


      Simone beobachtete Klara dabei, als sie die umstehenden Frauen kritisch von oben bis unten musterte.


      Gerald sah dem spielenden Paar aufmerksam zu. Simone zog ihn am Arm. »Komm, ist doch langweilig.«


      Willi und Klara folgten ihnen, sie gingen am Ende des Flurs rechts und standen vor der »Dommsen-Bühne«.


      Ein paar Voyeure hatten sich versammelt und sahen einem nackten Mann zu, der auf allen vieren herumkroch und eine schwarze Lackfolie auf dem Podest ausbreitete. Er bemühte sich, das Laken faltenfrei zu bekommen, obwohl es durch seine Kriecherei immer wieder verrutschte. Willi hatte zwei Stühle besorgt und bot sie Klara und Simone mit freundlichem Lächeln an.


      »Danke, Willi, mit meinen Schuhen kann ich nicht so lange stehen, sitzen ist jetzt wunderbar!«, sagte Simone.


      »Was? Also ich könnte mit diesen Schuhen sogar arbeiten – wenn ich arbeiten gehen müsste«, sagte Klara großspurig. Ihre Schläfenlocken baumelten bizarr, als sie den Kopf nach hinten warf.


      »Prima. Dann kann Gerald sich ja setzen, und du kniest dich hin«, befahl Willi. Simone war sehr erstaunt über den bestimmenden Ton. Klara gehorchte sofort, nachdem sie »Ja, Meister« gehaucht und den Kopf tief gesenkt hatte.


      »Geht doch, Schlampe«, sagte Willi. Simone sah Gerald lächelnd an, aber der beachtete sie nicht, sondern schaute nach vorn. Auf der Bühne hatte der Sklave einen Koffer geöffnet. Er nahm eine Art Campingkocher heraus, den er mit einem Verlängerungskabel verband. Dann kroch er zu einer Steckdose und schloss den Kocher an. Er stellte einen Stiel-Topf auf die Platte, holte einige Grablichter aus dem Koffer und entfernte den roten Kunststoff mit einer Schere. Das Wachs gab er in den Kochtopf, nachdem er die zerschnittenen Plastikhüllen ordentlich in einer Mülltüte verstaut hatte. Auf den Fersen sitzend wartete er, bis das Wachs geschmolzen war, dann schöpfte er mit einer Kelle die Dochte heraus und steckte sie auch in den Müllbeutel. Er kroch in die Mitte des Lakens, kniete, beugte sich, seine Stirn berührte den Boden, der Po war hochgereckt, die Unterarme lagen flach neben dem Kopf.


      Willi sagte zu Klara: »Sieh es dir an, Schlampe!«


      Sie sagte: »Ja, Meister«, lächelte ihn mit gekonntem Augenaufschlag an und sah artig nach vorn.


      Es dauerte ein paar Minuten, bis eine große Frau die Bühne betrat. Sie hatte ein bodenlanges Kleid aus Leder an, dessen Oberteil ihren mächtigen Busen stark betonte. Durch ihre straff zurückgekämmten Haare sah sie aus wie eine Primaballerina. Mit einer Gerte, deren weißer Knauf einen Löwenknopf darstellte, schlug sie sich spielerisch in die linke Handfläche. Die Frau stellte sich vor den Kopf des knienden Sklaven und trat mit dem Fuß auf seine Hand. Er stöhnte auf, und die Frau sagte: »Pssst.«

    


    
      Sie tippte mit der Gerte auf seinen Hintern und sagte: »Los.«


      Er kroch zu dem Campingkocher und tauchte den Finger in das Wachs. Ohne die Frau anzusehen, nickte er.


      Sie sagte: »Okay.«


      Er nahm den Topf von der Kochstelle und reichte ihn ihr, kniend, mit hoch ausgestreckten Armen und gesenktem Kopf.


      Sie legte die Gerte auf den Boden, nahm den Stiel des Topfes und sagte: »Weiter.«


      Er kroch in die Mitte des Lakens und legte sich auf den Rücken, die Hände eng an den Körper gelegt, die Augen geschlossen.


      Sie sagte: »Augen auf!«, und er sah sie an.


      Simone stockte der Atem, als die Frau dem Sklaven das flüssige Wachs langsam über den Körper kippte. Dabei verringerte sie langsam die Höhe. Der Mann atmete heftig, sein Brustkorb hob und senkte sich. Die Frau stellte den Topf zurück auf die Kochplatte und schaltete den Regler aus. Dann malte sie mit der Spitze der Gerte ein Muster in das frische Wachs auf dem Körper des Mannes. Er sah sie die ganze Zeit an. Auch als sie den Rest des Wachses, das immer noch ziemlich heiß sein musste, über ihn goss, sah er sie an. Sie winkte eine Kellnerin heran und ließ sich eine Karaffe mit Eiswürfeln bringen. Damit rieb sie ihn ein, bevor sie ihm das Wachs mit einer Peitsche Zentimeter für Zentimeter wieder herunterschlug.


      Simone, Gerald, Willi und Klara gingen an die Bar.


      »Harter Tobak«, sagte Gerald und bestellte eine neue Flasche Sekt.


      »Ach was, war doch bloß Show«, meinte Willi. »Dieses Grabkerzenwachs wird nicht so heiß, das kann man gut aushalten. Außerdem hat sie von ziemlich weit oben gegossen, dann ist das Wachs erträglich, wenn es auf die Haut trifft.« Er grinste, nahm eins der Teelichter von der Theke, griff nach Klaras Hand und kippte es ihr aus einer Höhe von etwa dreißig Zentimetern über den Handrücken. »Guck, siehste, das ist viel heißer«, sagte er. Klara quiekte, er gab ihr eine Ohrfeige und sagte: »Ruhe, Schlampe!« Sie gehorchte und senkte den Blick. Dann drehte Willi an ihren Nippeln, als würde er einen Sender im Radio suchen, gab ihr einen Kuss und einen Klaps auf den Hintern.


      Simone hatte Geralds erstaunten Blick bemerkt. Sie streichelte zärtlich über seinen Arm und sah ihn fragend an. Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Nicht, dass ich das alles nicht irgendwie aufregend finde, es gefällt mir schon!«


      Sie verstand. Es war klar gewesen, dass sie ihretwegen hier waren, dass Gerald ihr zuliebe die »Szene« erleben wollte. Aber zwischen dem, was er gelesen hatte, dem, worüber sie immer und immer wieder geredet hatten, und dem, was er mit ihr in der schwarzen Wohnung getan hatte, um sie von dieser Obsession zu heilen, lagen Welten.


      Sie tranken noch ein Glas mit Klara und Willi und verabschiedeten sich. Irgendwie war allen schnell klar gewesen, dass die Chemie zwischen ihnen nur für Smalltalk reichte, aber niemand schien enttäuscht oder beleidigt zu sein. Willi sagte: »Zu meinem Fünfzigsten müsst ihr unbedingt nach Kiel kommen, dann machen wir bei uns im Keller ne geile Spielparty.« Er zwinkerte Simone zu: »Alles kann, nichts muss!« Man würde voneinander lesen, beteuerten alle, aber Simone wusste, dass sie Willi und Klara nie wieder sehen würde.


      Simone und Gerald waren allein im engen, verspiegelten Fahrstuhl des Hotels. »Mir tun die Füße weh und ich freue mich darauf, die Heels endlich auszuziehen.«


      »So? Die Füße tun dir weh? Vom Stehen?«


      Simone horchte auf, diesen Ton kannte sie. »Ja, klar.«


      »Dann knie dich mal hin, das entspannt!«


      Sie sah auf die Digitalanzeige über der Fahrstuhltür. »Wir sind gleich oben, das lohnt ...« Sie konnte nicht weitersprechen, weil Gerald ihr so heftig ins Gesicht schlug, dass ihr Kopf an die Wand stieß. Tränen schossen ihr in die Augen, mehr vor Schreck als vor Schmerz, und sie sah ihn wütend an.


      »Hinknien!« sagte er. Diesmal gehorchte sie sofort. In dem Moment, als sie kniete, ruckte der Fahrstuhl und die Tür öffnete sich. Gerald griff rigoros in ihren Nacken und schob sie hinaus. Simone strauchelte, verlor ihre Handtasche, fiel fast aufs Gesicht, als sie nach ihr griff, und schrie leise auf, als er brutal an ihren Haaren riss. Er ging zu schnell. Sie kam kaum mit. Er trat ihr gegen den Schenkel. »Keinen Ton will ich hören!« sagte er leise. Wie einen Hund zog er sie nun am Schopf neben sich her, und Simone hatte Mühe, ihm zu folgen.


      »Und dein Gesicht zeigt nach unten!« Sie gehorchte und starrte auf den grün gemusterten Teppichboden. Schritt für Schritt kroch sie neben seinen Lackschuhen her, den Blick auf den Boden gerichtet, die Zähne zusammenbeißend, die Strümpfe waren längst zerrissen, endlos der Hotelflur, etliche Türen, die sie aus dem Augenwinkel sah. Er blieb stehen, riss sie an den Haaren herum und befahl: »Weiter!«


      Sie merkte, dass er den Flur wieder zurückging, und noch einmal, und noch einmal. Heiße Wut mischte sich mit dem Schmerz der wunden Knie, der drückenden Schuhe, der brennenden Kopfhaut. Wenn nun ein Gast käme oder jemand vom Personal, die würden ihn doch verhaften!, dachte sie. Das kann man doch nicht machen, nachts in einem Hotelflur eine Frau an den Haaren durch die Gegend ziehen.


      Sie wimmerte. Er bückte sich, scheuerte ihr eine: »Hab ich nicht gesagt, dass du ruhig sein sollst?« Sie nickte. Er ließ sie los, endlich. Sie wagte nicht aufzuatmen, sah im Augenwinkel, dass die Lackschuhe stehen blieben. Er öffnete die Zimmertür, trat sie brutal in den Hintern und sagte: »Los! Rein da!«


      Sie kroch ins Zimmer, er machte das Licht an. Sie kroch am Spiegel im Vorraum vorbei, sah sich, sah die Köterstellung, das zerzauste Haar, diesen ganzen elenden Anblick, und sie spürte das Kribbeln im Bauch. Er zog sie an den Haaren hoch. Legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es an, sah ihr in die Augen. Sie hielt dem Blick stand. Wie damals in der schwarzen Wohnung, als sie nur seine Augen gesehen hatte, die die Maske freiließ, diese blauen Augen, die sie so liebte. Er lächelte, aber nur ein bisschen, nur mit dem rechten Augenwinkel. Er ohrfeigte sie. Rechts, links, rechts. Dann gab er ihr einen Kuss auf den Mund.



      »Zieh dich aus und schmink dich ab. Du siehst zum Kotzen aus.«


      Er klang heiser. Simone nickte. Gehorchte. Zog die Heels aus, die kaputten Strümpfe, den Rock. Ging ins Bad, suchte die Öltücher im Kulturbeutel, entfernte das Augen-Make-up, wischte die Lippenstiftreste ab, bürstete ihre Haare, sah die vielen Haare im Waschbecken an und dachte: Scheiße. Die sind eh so dünn. Wenn er so was öfter mit mir macht, hab ich bald Glatze.

    


    
      Sie blieb nur diesen Moment unkonzentriert, denn Gerald war hinter sie getreten. Wenn sie keine Schuhe anhatte, war er so groß. Sie sah ihn im Spiegel an.


      »Stell dich in die Dusche.« Er schob sie in die Kabine. Erst jetzt sah sie die Handschellen.


      »Hände über den Kopf.« Klick. Klick. Er hatte sie an der Wandhalterung der Dusche fixiert. Lächelte sie an. Ohrfeigte sie heftig. Zwirbelte ihre Brustwarzen, bis sie schrie. Ohrfeigte sie.


      »Ruhe!« Dann ging er hinaus, ließ aber die Tür offen.


      Sie wusste, dass er das für sie tat; er hatte sie in der schwarzen Wohnung oft allein gelassen, lange, quälend lange. Seither ertrug sie es nicht, gefesselt und allein gelassen zu werden. Er respektierte es, es war ein Tabu.


      Er kam mit dem dünnen Stock zurück. »Augen zu!«


      Sie hörte das schnelle Pfeifen, bevor er ihre Schenkel traf, und hielt die Luft an. Eins. Zwei. Drei. Zehn. Das andere Bein. Eins, zwei, drei. Zehn. Sie atmete schwer. Er schlug auf ihre Brüste. Ein Staccato kurzer, fester Hiebe, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Traf ihre Nippel, exakt. Simone keuchte. Er ging hinaus. Ließ ihren Atem zur Ruhe kommen. Dann kehrte er mit der Neunschwänzigen zurück. Er schlug sanft. Die Riemen der Peitsche auf ihren Schenkeln, den Hüften, dem Bauch. Sie schrie, als er jetzt fest auf ihre Brüste schlug. Die Oberarme. Die Schenkel. Fest. Fester. Sie überließ sich dem Schmerz.


      Jetzt. Ja. Jetzt.


      Er war da, dieser Moment, nach dem sie sich jedes Mal so sehnte, der Augenblick, wenn der Schmerz nur noch Hitze war, wenn die Gedanken aufhörten, wenn alles nur noch Fühlen war. Sie wusste: Gerald spürte diesen Moment, er wusste, dass sie nun maßlos war, dass er jetzt besonders achtsam sein musste, weil sie keine Kontrolle mehr hatte. Er schlug sie rhythmisch, dosiert, heftig, weniger, stärker, dann packte er die Peitsche nicht mehr am Griff, sondern er nahm sie kurz, an den Riemen, die Schläge prasselten auf Simones Körper, ihre Haut glühte, sie stöhnte, ihre Nässe rann an ihren Beinen herunter. Er wusste, wie er sie anfassen musste, jetzt, in diesem Augenblick, da, ja, genau da. Sie stöhnte, stöhnte, laut, lauter, schrie, und er hielt sie.

    

  


  
    
      [1] Carla Berling: Im Netz der Meister, Seitenblick Verlag, 2007/2012
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      Der Ausflug nach Lüneburg und Hamburg hatte ihnen gut getan. Auf der Rückfahrt lästerten sie über Willi und Klara. »Als sie ›Meister‹ zu ihm sagte, bin ich fast umgefallen«, kicherte Simone. »Ich musste immer an die bezaubernde Jeannie denken, wenn sie ihre Arme verschränkte und zwinkerte und Larry Hagmann ›Meister‹ nannte.«


      Gerald grinste. »Muss dieses Getue wirklich sein? Ich meine, diese Titel wie ›Meister‹, ›Master‹, ›Sir‹ oder ›mein Herr‹, wozu sind die denn gut?«


      Simone überlegte einen Moment. »Manche mögen es vielleicht einfach, andere brauchen es. Es lässt sie in ihre Rollen hineinfallen, denke ich.«


      »Brauchst du das auch?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne dich schon so lange, dass ich dich nicht plötzlich mit ›mein Herr‹ anreden kann.«


      Simone schwieg einen Moment, dachte an den Hotelflur und die erotischen Momente in der Dusche. Dann legte sie zärtlich ihre Hand auf Geralds Bein und lächelte ihn an. »Du weißt doch genau, was ich brauche.«


      Er zuckte die Schultern. »Kann sein.« Seine Stimme war fast tonlos. Gerald sah mit ernstem Gesicht auf die Straße.


      Was war los? Warum wirkte er plötzlich so angespannt? Simone hatte das Gefühl, eine Leere überbrücken zu müssen, nahm ihre Hand von seinem Bein, wühlte im Handschuhfach, suchte eine CD aus und legte sie ein. »Ich werd dir die Liebe versprechen, wenn dir das Wasser bis zum Halse steht, werd in zerrütteten Zeiten dir ein Netz ausbreiten ...«


      »Grönemeyer.« Gerald erkannte das Lied sofort. Sie sahen sich an. Kurz. Er hatte ihr die Maxi-CD vor einigen Jahren zum Hochzeitstag geschenkt. »Wenn ich singen und dichten könnte, dann hätt’ ich genau dieses Lied für dich geschrieben und würd’s immer wieder für dich singen«, hatte er damals gesagt, und Simone hatte vor Rührung und Glück geweint.


      Sie lauschte dem Text: »Ich lüge dir das Blaue vom Himmel, rede dir jede Tragik schön ...«


      Sie wurde immer sentimental, wenn sie diese Zeilen hörte.


      »Ich bau dir ein Bett aus Rosen, die Wände aus Glanzpapier ...«


      Plötzlich sagte Gerald: »Und wenn wir einen Gastherrn finden, wie nennst du den?«


      »Na, ›Herr Gast‹ natürlich!« Sie lachten.


      Aber als Simone aus dem Fenster sah und ihre Gedanken schweifen ließ, wurde sie traurig. Sie hatte es sich so lange und so sehr gewünscht, einen »Herrn« zu haben. Jemanden, der ihr klipp und klar sagte, was sie tun und lassen sollte, jemanden, der sie nahm, wie es ihm gefiel, und sich nicht dominant verhielt, nur um ihr einen Gefallen zu tun.


      Ach, Unsinn. Sie wollte sich zusammenreißen. Gerald hatte so viel für sie gewagt, er war weit über seine Grenzen hinaus gegangen, hatte sich mit SM mehr beschäftigt als mancher, der sich im Internet »Dom« nannte; er lernte und fragte, und er tat das alles ihr zuliebe. Was wollte sie mehr? Sie wollte froh sein, dass alles so gut gegangen war.


      



      Simone und Gerald suchten weiter nach einem Paar, nach gleich Gesinnten. Jeden Abend saßen sie im früheren Gästezimmer, das inzwischen als Computerzimmer diente. Sie hatten zwei Schreibtische gegeneinander gestellt, Gerald surfte am Laptop, Simone an dem Rechner, den die Mädchen vorletztes Jahr zu Weihnachten bekommen hatten. Inzwischen hatten Jenny und Julia eigene Geräte in ihren Zimmern.


      Simone öffnete eine Flasche Wein und bereitete einen Teller mit Schnittchen vor, sie freute sich auf einen unterhaltsamen Abend im »Harte-Liebe-Forum«. Gerald stand unter der Dusche, während sie schon mal beide Rechner startete und sich in beide Accounts einloggte. Das war so abgemacht: dass jeder das Passwort des anderen wusste und dass beide mit beiden Nicks online sein durften. Die Zeiten, in der Simone unkontrolliert fast Tag und Nacht gechattet und sich in ihrem Wahn auf ein Blind Date mit ihrem eigenen Mann eingelassen hatte, waren ihr noch in schrecklicher Erinnerung. Nie wieder sollte so etwas passieren. Sie wollten gemeinsam SM leben, das hatten sie beschlossen. Geheimnisse durften nicht mehr vorkommen.


      Nun saßen sie in Jogginganzügen in ihrem gemütlichen Chat-Zimmer, rauchten, tranken Wein, aßen Käse-Bütterchen und Oliven mit Zitronencremefüllung, hörten »The Very Best of Sting & Police« und kommunizierten virtuell. Jetzt waren sie nicht mehr Gerald und Simone Sänger, jetzt waren sie Rule und Chatterley.


      Jemand namens »Puderluder« hatte Rule angeschrieben, er las die Nachricht laut vor: »Hi Rule, tolles Profil! Suche einen Dom oder ein Paar. Wenn ihr Lust auf einen korpulenten TV-Sklaven habt, würde ich mich freuen, wenn ich euch dienen dürfte. Ich bin fett, mobil, belastbar und tabulos.«


      »Zeig mal das Profil.« Sie sah es sich kurz an. »150 Kilo, nein danke! Nix Tabuloses mit dem Puderluder!«


      Sie suchten die Onlinelisten nach Geschlecht und Neigungen im Postleitzahlbereich von Köln, Bonn und Koblenz ab und amüsierten sich über Profilnamen von »royal chicken«, »Prinzickchen« oder »netizen cane«, fanden aber auch die üblichen, die es in jeder Community zu geben scheint: »Masomaus«, »Latexschwein«, »Sklavensau«, »Dreilochstute«.


      »Anna-Karen-Ina ist online, pass auf, gleich bekommst du wieder eine elegante Message von der schönen Dame.« Gerald nickte: »Ach, die Siezerin, ja, kann sein, dass sie mir schreibt.«


      »Anna-Karen-Ina« und Simone waren ins virtuelle Gespräch gekommen, als sie sich in einer Diskussion über BDSM-Literatur austauschten. Ihr Nickname und der ihres verlinkten Partners »Tolstoi« hatten Simone aufmerksam gemacht. Natürlich wusste im Forum niemand, dass bei ihr als Buchhändlerin Tolstoi und Anna Karenina sofort abrufbar waren. Simone plauderte mit Anna eine Weile in persönlichen Nachrichten über dies und das, über Fetisch-Online-Shops, über SM und über ihre Partner.


      Anna und Tolstoi waren beide geschieden und seit vier Jahren ein Paar. Sie lebte mit ihren Kindern in Leverkusen, er kam aus Aachen. Alle zwei Wochen trafen die beiden sich in Köln im Hotel, einmal im Jahr fuhren sie gemeinsam zehn Tage nach Italien. Anna bezeichnete sich als »personenbezogen devot« und »mindermasochistisch«. Zu Tolstoi habe sie eine Beziehung, die nach besonderen Regeln verlaufe, über die sie aber nicht reden wolle. Nachdem Gerald den Mailwechsel gelesen und ein Foto von Anna gesehen hatte, begann er einen virtuellen Flirt mit ihr. Mit ihrer hellen Haut, den kurzen weißblonden Haaren und der knabenhaften Figur war sie optisch das Gegenteil der dunkelhaarigen und weiblich proportionierten Simone.


      Simone las die Korrespondenz der beiden mit, aber das wusste Anna nicht. Der Briefwechsel zwischen ihr und Simone schlief irgendwann ein. Gerald und Simone amüsierten sich sehr darüber, dass Anna alle Frauen, auch im Forum, duzte und alle Männer siezte. Simone sagte: »Ob sie ihre Liebhaber im Bett auch siezt? Stell dir das doch mal vor: Herr Rule, würden Sie bitte mal ein bisschen fester hauen? Oder: Meister Rule, könnten Sie hier bitte mal ein bisschen fummeln?«

    


    
      Simone und Gerald hatten lange darüber geredet, ob es in ihrer neuen Beziehung Eifersucht geben würde, ob es möglich sei, die eigenen Tabus zu brechen und sich auf Beziehungen zu dritt oder viert einzulassen. »Solange ich dabei bin, wenn du einen anderen Mann an dich ranlässt, kann ich es glaub ich aushalten«, sagte Gerald. Das sei im Swingerclub zum Beispiel an der Tagesordnung, und es gebe viele glückliche Paare, die mit solchen »Sachen« frischen Wind in ihre Beziehungen brachten. Simone dachte dasselbe von sich: Solange ein Flirt virtuell war, konnte nichts passieren. Sie ahnte nicht, was mit Anna-Karen-Ina noch alles passieren würde.


      Zunächst jedoch lasen Gerald und Simone vergnügt Annas Mails. Die beiden schrieben sich täglich. Anna erzählte von sich in ausschweifenden, blumigen Sätzen: »... und als ich so durch die weite virtuelle Welt spazierte, da spürte ich es in mir, das Besondere, das Eine, das, was ich schenken mag, demjenigen welchen, dem, der, wenn ich ihn treffe, dieses Geschenk zu würdigen weiß und annehmen kann und es verdient ... ich werde seine Devota sein, schenke meine Devotion meinem Herrn, der sich über meine Lust definieren mag ... ihm will ich gehören, seinen Geruch nur atmen, sein Aroma soll mich führen ins schwarze Gefühl ...«


      »Puh. Redet die einen Scheiß! Ein bisschen gaga ist die aber schon«, fand Simone.


      »Aber hübsch ist sie auch«, sagte Gerald und begann, Anna ausführlich zu antworten. Simone sagte: »Wem will sie sich schenken? Sie hat doch Tolstoi? Ich denke, er ist ihr Herr? Warum ist sie auf der Suche, wenn sie einen Dom hat?«


      »Vielleicht ist sie mit Leo Tolstoi nicht glücklich?«


      »Möglich. Muss sie sich deswegen an verheiratete Männer ranmachen?« Simone hörte, dass ihre Stimme ein kiebig klang. Nach einer Weile wurde es ihr zu langweilig, sich mit Anna zu befassen, und sie kümmerte sich um eigene Kontakte.


      Sie lernte einige Männer kennen, mit denen sie sich regelmäßig austauschte, sogar ein Schriftsteller war dabei. Jedenfalls bezeichnete er sich so und erzählte großspurig von seinen literarischen Erfahrungen. Simone brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass der Schriftsteller, der sich frech »Egon Erwin Putzlitzer« nannte, fünfundachtzig Seiten seines Tagebuchs als »Roman« im Eigenverlag produziert hatte.


      Es machte ihr Spaß, Putzlitzer nicht zu erzählen, dass sie Buchhändlerin war und genau wusste, wie solche Büchlein zustande kommen und wie gering die Chancen sind, dass sie je außerhalb des Freundeskreises des Verfassers gelesen werden. Putzlitzer aber sonnte sich in Simones »Interesse« und schrieb ihr fleißig. Natürlich sei er auch ein erfahrener Dom, behauptete er, auch wenn er das virtuell nicht raushängen lasse, er sei ein klassischer Macho und könne nicht anders, als eine Frau nach seinen Wünschen zu formen. Und die Frauen seien eben so gebaut, dass sie alles täten, was er sagte. »Jede Frau ist devot. Sie braucht bloß den richtigen Stecher, der ihr ordentlich die Flötentöne beibringt«, schrieb er Simone. Man könne das alles übrigens auch in seinem Werk nachlesen, die Geschichte sei nämlich nicht bloß ausgedacht, sondern wirklich wahr und genau so passiert. Simone grinste vor sich hin, als sie Putzlitzer bat, ihn kennen lernen zu dürfen. Er zierte sich ein bisschen, er habe wenig Zeit und sei eigentlich nicht auf der Suche. Er wolle gefunden werden, das ja, von der einen, der Richtigen, wozu also ein Date?


      »Weil ich einen echten Schriftsteller treffen und mich mit ihm über Literatur austauschen möchte«, schrieb Simone, und weil sie sein Buch so gerne handsigniert persönlich überreicht bekommen würde. Putzlitzer wollte es sich überlegen. Simone hatte eine Idee: In vier Wochen sollte in Köln ein Chattertreffen stattfinden. User des HLF hatten es organisiert, und dreihundert Chatter aus ganz Deutschland waren bereits angemeldet.


      »Das ist die Gelegenheit, um sich auf ein Kölsch zu treffen, Putzlitzer! Dann kannst du mir dein Werk überreichen und eine schöne Widmung hineinschreiben«, schmeichelte Simone. Egon Erwin sagte zu.


      Ein weiterer Mail-Kontakt war Kalle aus Koblenz mit dem Nick »Schöngeist«. Er und seine Frau Ute, sie war im Internet als »Tausendschön« unterwegs, fielen im Forum durch geschliffen formulierte Beiträge auf. Die beiden waren Anfang fünfzig, beide Switcher und suchten Gedankenaustausch. Simone kam mit Kalle ins Gespräch, als sie in einem Thread über Switcher diskutierten und später die Unterhaltung in persönlichen Nachrichten weiterführten. »Wie kann man innerhalb einer Beziehung switchen? Wie kannst du heute die Peitsche schwingen und morgen selbst um Schläge betteln? Wie ist das möglich?«, fragte Simone. Sie hatte auch schon als Domina agiert, mit großem Vergnügen sogar, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gerald sie in einer Nacht beherrschte und sie ihn in der nächsten auf die Knie zwang. »Wie geht das bei euch, Kalle? Verliert Ute nicht den Respekt vor dir, wenn du dich ihr unterworfen hast? Findet ihr in die anderen Rollen zurück?«


      »Es ist nicht leicht«, schrieb Kalle. »Aber warum sollte es den Respekt beschädigen, wenn ich mich auch mal unterwerfe? Sobald ich wieder am Zuge bin, habe ich wieder das Sagen und führe Regie. Wenn ich switche, tauche ich in meine submissive Seite ab, mit allem, was dazu gehört. Sub sein ist ganz anders, zeigt andere Aspekte meiner Persönlichkeit.«


      »Ja, das verstehe ich sehr gut, aber ich kann die Rollen, die Authentizität der Positionen, nicht nachvollziehen, wenn sie innerhalb einer Beziehung wechseln.«


      »Kann es sein, dass du mit deinem Mann eine Beziehung nach dem Muster ›das Mädchen und der Mentor‘ führst? Viele Frauen ticken so. Ich meine, dass der Dom sich ständig als irgendwie besser, größer, weiter, immer überlegen beweisen muss, damit du dich unterwerfen kannst?«


      Simone dachte lange über diese Sätze nach. War das so? Zelebrierte sie eine Art Kopfkino, eine Romantisierung, die mit dem ganzen Menschen Gerald nicht mehr viel zu tun hatte? Suchte sie immer noch den Guru, den Ersatzpapi, den großen Zampano, den Ritter auf dem weißen Pferd, an dessen Schulter sie sich lehnen konnte und der ihr einfach sagte, wo es lang geht?


      »Nein, Kalle, so ist das nicht. Wir sind seit fast zwanzig Jahren zusammen und haben SM erst vor kurzem für uns entdeckt. Das heißt, ich war schon ein bisschen unterwegs, ein Jahr oder so, und Gerald und ich fanden uns auf dieser Ebene erst später, aber das ist eine andere Geschichte. Er ist ein wunderbarer Mann, kümmert sich um mich, akzeptiert meine Neigung und tut alles, um sie zu erfüllen und zu befriedigen.«


      »Du erwähntest mal, dass du auch schon getoppt hast. Wie gefielst du dir als Dommse?«


      Simone lachte, als sie die Antwort schrieb: »Es war ziemlich geil. Macht ist geil. Führung ist geil. Ein Mann, der kriecht, ist geil. Je-mand, der ohne Murren alles tut, was ich verlange, das ist eine feine Sache für mein Kopfkino. Aber: Körperlich befriedigend ist es für mich nicht. Jedenfalls war es das nicht mit dem Mann, den ich damals dominiert habe.«

    


    
      »Du erzählst mir von dieser Session in solchen Sätzen und behauptest, kein Switcher zu sein?«


      War sie Switcher? Immerhin hatte sie immer wieder sadistische Anwandlungen und würde gern mal wieder einen Mann quälen und demütigen. Nein, das war nur so eine Laune, keine zwingende Neigung, der sie unbedingt nachgehen wollte oder musste. Sie hatte ab und zu Lust dazu, mehr nicht. War sie denn wirklich eine Sub? Als devot oder submissiv sah sie sich selbst nicht. Als rein masochistisch aber auch nicht. Provozierte sie Gerald nicht jedes Mal, um ihn zu zwingen, sie zu dominieren? Nachdem sie damals ihre Absprachen getroffen hatten, waren gefährliche, exzessive Stunden, wie die in der schwarzen Wohnung, nicht mehr möglich. Reduzierte sich ihre Ehe auf die Neigungen, das Spiel? War da noch Familienleben, Gemeinsamkeit, gab es noch Platz und Raum für anderes als SM?


      Nein. Sie wollte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt, nicht heute, nicht schon wieder.


      Simone unterhielt sich weiter mit Kalle, der freimütig erzählte: »Also, bei Ute und mir ist das so: Der O-Ring ist nicht nur Symbol, sondern auch Signal. Je nachdem, an welcher Hand er gerade ist, ist die Rolle klar. Aber meistens brauchen wir das nicht. Wir kennen uns so gut, dass wir schnell merken, wie der andere drauf ist und dementsprechend reagieren. Meistens ist den ganzen Tag über schon klar, wer welche Rolle einnimmt, bevor es zur Session kommt.«


      »Das ist vielleicht ein seltener Glücksfall, den ihr da habt, deine Ute und du. Weshalb sollte man nicht beide Welten genießen, wenn man’s kann? Im Idealfall sogar mit ein und derselben Partnerin.«


      Ich kann das so nicht, dachte Simone. In einer Beziehung mal dominant sein und mal devot, mal sadistisch und mal maso, das ist dann wohl der Gipfel. Vielleicht hat das mit Können nichts zu tun. Vielleicht will ich es auch gar nicht. Vielleicht muss sich nicht immer einer unterwerfen. Vielleicht kann man sich für ein Spiel auch dem anderen einfach schenken. Hat es vielleicht nichts mit Macht und Unterwerfung zu tun? Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Mein Gott, hören sie denn nie auf, diese Fragen? Jetzt bin ich schon so lange unterwegs und weiß noch immer nichts.



      Simone und Kalle verstanden sich sehr gut, und sie verabredeten sich mit ihren Partnern beim Chattertreffen. Simone freute sich und war gespannt: Putzlitzer würde da sein, auch Anna-Karen-Ina und Tolstoi hatten zugesagt.

    

  


  
    
      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 06 62/ aktuelle soziale Situation



      



      Frau S. erzählt, sie lebe von ihrem Mann getrennt, die beiden Töchter (17 und 19) seien bei ihm geblieben. Ihr Geschäft, eine kleine Buchhandlung am Chlodwigplatz, habe sie schließen müssen. Sie lebe in einer kleinen Wohnung (»Wohnklo«) von Hartz IV. Unterhalt vom Exmann bekomme sie nicht, weil er die Kinder ernähre und das Haus abzahle. Arbeit gebe es nicht für sie, sie sei zu alt (45). Sie denke oft, dass sie noch mal von vorne anfangen müsse, und manchmal wolle sie das auch, sei aber zu kraftlos, zu kaputt und zu müde.


      Es sei ihr nicht viel geblieben nach einem Leben voller Arbeit, sagt sie, nun sei sie in der Gesellschaft ganz unten angelangt. Keine Arbeit, kein »richtiges« Familienleben, kein reales soziales Umfeld, kein Geld. Schlimmer wäre es wohl nur noch, obdachlos zu sein und bei den Junkies und Säufern im Bonner Loch zu landen.


      Sie habe gute Kontakte zu ihren Töchtern, die mit der Trennung relativ entspannt umgingen. Das Problem sei sie selbst, und ihr ständiges schlechtes Gewissen, weil sie die Familie verlassen und somit zerstört habe. Zu ihrem (Ex-) Ehemann habe sie ein ganz gutes Verhältnis, er habe eine neue Partnerin, die jünger, dünner und normaler sei als sie. 



      



      



      



      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 06 62/ psychischer Befund/ somatischer Befund



      



      Die mittelgroße, etwas nachlässig gekleidete Frau S. ist souverän in ihrem Auftreten und wirkt kompetent und selbstbewusst. Offen und zugewandt berichtet sie anschaulich, humorvoll und voller Selbstironie über ihre schwierige Lebenssituation. Ihr Leidensdruck wird jedoch in den geäußerten Selbstzweifeln deutlich spürbar.


      Frau S. ist bewusstseinsklar, wirkt jedoch in Phasen des Gespräches sehr unkonzentriert und fahrig. Störungen von Intelligenz, amnestischen Funktionen, Wahrnehmung oder Denken sind hier nicht erkennbar. Im Antrieb wirkt sie sehr angespannt. Sie berichtet glaubhaft über Mutlosigkeit, Schwunglosigkeit, grüblerische Selbstzweifel, Konzentrationsschwäche und von ihrem Schuldgefühl, die Familie zerstört zu haben. Die Stimmung ist labil mit depressiven Einbrüchen. Keine Hinweise auf akute Suizidalität oder Psychose. Ihre Abhängigkeit vom Nikotin wird ohne jede Beschönigung offen thematisiert.


      



      Somatischer Befund:


      Körpergröße 175 cm, Gewicht 80 Kilogramm. Laut Befundbericht von Dr. med. Marita Jahnke, Fachärztin für Allgemeinmedizin, bestehen derzeit folgende für eine Psychotherapie relevanten Erkrankungen: depressive Verstimmung.
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      »Auf keinem Fall ziehe ich schwarz an!« sagte Simone und legte das rote Kostüm neben den braunen Hosenanzug und den blauen Rock aufs Ehebett. Gerald saß im Schaukelstuhl und blätterte in einer Zeitschrift. Er blickte auf: »Warum nicht? Schwarz steht dir doch super!«


      »Weil schwarz erstens alt macht und zweitens feige ist und weil drittens mit Sicherheit neunzig Prozent der Frauen schwarz anhaben werden.«


      »Verstehe. Wieso ist schwarz feige?«


      »Wer schwarz trägt, will den dicken Arsch kaschieren, traut sich nicht zu kombinieren und hat keine Ahnung von Farben.«


      Gerald lachte: »So ein Unsinn.«


      »Achte drauf, heute Abend werden sie fast alle schwarz tragen, allein schon, weil sie denken, SMler müssen das.« Simone probierte nacheinander den Hosenanzug, das Kostüm und den Rock an. Jedes Mal drehte sie sich vor dem großen Spiegel hin und her und fragte: »Guck mal, wie ist das?« Und jedes Mal sagte Gerald: »Ja! Das ist jetzt aber wirklich toll, Liebes!«


      Als Antwort darauf zog Simone sich erneut um. »Du bist unkritisch. Das hilft mir nicht! Wie soll ich mich entscheiden, wenn du immer nur alles gut findest?«


      »Du bist für mich eben immer und in jedem Outfit attraktiv!«


      Simone verdrehte die Augen und probierte ein helles Mantelkleid an. Ratlos stand sie vor ihrem Schuhregal. »Mist. Zu diesem Kleid hab ich keine Pumps.«


      »Natürlich nicht. Dreißig Paar Schuhe und keine passen.«


      Sie beachtete Geralds Grinsen nicht. »Weißt du eigentlich, dass meine Oma immer gesagt hat, dass eine Frau sich gar nicht für die Männer anzieht, sondern für die anderen Weiber? Meinst du, das stimmt?« Er zuckte die Schultern und blätterte wieder in seiner Zeitschrift. Simone plapperte, während sie das Kleid auszog und ein graues Tweedkostüm aus dem Schrank nahm. »Für Subbies gilt das natürlich nicht. Jedenfalls nicht für die Hardcore-Subs. Die müssen hohe Schuhe, Rock und Halterlose anziehen, das ist Standardgehorsam. Und Blusen mit Knöpfen, keinen Slip, keinen BH. Zu elegant«, murmelte sie und hängte das Kostüm wieder weg.


      »Warum ist das Standardgehorsam?«


      »Na, weil sie dann für ihren Herrn immer zugänglich sind. Findest du das etwa nicht gut? Mir immer in den Ausschnitt oder in den Schritt greifen zu können, wenn dir danach ist?« Gerald überlegte einen Moment. »Na ja. Ist nicht schlecht«, sagte er und grinste. Simone entschied sich für ihre enge Levis, einen ärmellosen weißen Rolli, High Heels und eine Lederjacke.


      »Guck, das ist lässig, sexy und bequem. Und es ist nicht schwarz. Soll ich das anziehen?«


      »Deine Oma hatte Recht«, sagte Gerald.


      »Was meinst du damit?«


      »Ihr zieht euch nicht für euren Mann an, sondern für die anderen Weiber.« Simone guckte verständnislos.


      »Ich habe dir vor drei Minuten gesagt, dass ich es nicht schlecht finde, unten ohne, Bluse und Rock. Und prompt ziehst du Jeans an.« Simone antwortete mit einem Lächeln, das ein bisschen schief wirkte.


      



      Der Saal war schon sehr voll, als sie ankamen.


      »Gerald, wie sollen wir hier jemanden finden? Das sind mindestens zweihundert Leute!« Um die Tanzfläche waren Stehtische gruppiert, in offenen Nebenräumen gab es Sitzgruppen.


      Simone und Gerald drängelten sich an die Bar und bestellten zwei Kölsch. Von hier aus konnten sie sehen, wer ankam. Gerald sah sich nach Anna-Karen-Ina und Tolstoi um, Simone versuchte, Kalle und Ute zu entdecken. Ein großer Mann mit Brille und blanker Glatze stand in der Nähe des Eingangs. Er trug einen Smoking mit Fliege und hatte einen weißen Seidenschal umgelegt, außerdem schwenkte er einen elfenbeinfarbenen Spazierstock am Griff hin und her.


      »Wer ist denn das, Graf Koks?« kicherte Gerald.


      »Ich glaube, das ist mein Schriftsteller, Egon Erwin Putzlitzer, ich geh mal rüber.« Simone lächelte dem Glatzkopf freundlich zu. Er sah sie kühl an und zog die linke seiner buschigen Augenbrauen hoch. Simone streckte die Hand aus, um ihn zu begrüßen und sagte: »Du bist bestimmt der Schriftsteller! Hallo, ich bin Simone, du weißt schon, Chatterley!«


      Der Mann gab ihr schlaff seine Rechte, mit der Linken stützte er sich nun auf seinen Spazierstock. Er näselte: »Erstens: Ja. Zweitens: Wer?«


      »Wie bitte?«


      Er lächelte gequält: »Erstens: Ja, ich bin Schriftsteller. Ob ich der Schriftsteller bin, sei dahingestellt. Zweitens: Wer bitte sind Sie?«


      »Was ist denn das für ein Spiel? Wir sind verabredet, Putzlitzer, ich bin Chatterley, wir mailen seit Wochen, du wolltest mir dein Buch mitbringen und es signieren.«


      Die Augenbraue zuckte noch ein Stück höher. »Putzlitzer? Ich glaube, Sie verwechseln da etwas und jemanden. Mich mit Pulitzer – Sie verstehen, ohne das zweite t – zu verwechseln, ist absurd. Wenn Sie gestatten: Mein Name ist Leviathan Herbstblatt. Und mein Werk heißt ›Annalen einer patriarchalischen Symbiose‹.« Die Augenbraue sackte wieder runter.


      Was ist denn das für ein Knabe?, dachte Simone und sagte beherrscht: »Tut mir leid, wenn ich Sie verwechsle, aber ich bin mit dem Schriftsteller, der den Nick Putzlitzer hat, verabredet. Er ist groß, schlank und hat, na ja, dieselbe Frisur wie Sie. Ich habe ein Bild von ihm gesehen und dachte Sie wären er. Nichts für ungut, Herr Herbstblatt, es war einfach ein Irrtum. Aber vielleicht unterhalten wir uns mal beruflich?«


      Zack. Die Augenbraue schnellte wieder hoch, der Spazierstock schaukelte hin und her.


      »In welchem Zusammenhang?«


      »Nun, ich habe eine Buchhandlung. Vielleicht nehme ich ihr Werk in mein Sortiment auf. Wo sind die ›Annalen einer patriarchalischen Symbiose‹ erschienen?«

    


    
      Der Spazierstock schaukelte heftig. Die Augenbraue schaffte es bis zur Mitte der Stirn. »Ähem. Im Kölner Herbstblatt-Verlag.«


      Simone lachte. »Verstehe. Eigenverlag. Nein, solche Werke vertreibe ich natürlich nicht, aber trotzdem: Schönen Abend noch.« Sie murmelte: »Arroganter Pisser!« und ging zurück zur Bar.


      Gerald stand dort mit einem Paar, und obwohl die Frau ihr den Rücken zudrehte, erkannte Simone Anna-Karen-Ina sofort: Sie überragte die meisten Umstehenden, war sogar größer als Gerald, und ihr helles superkurzes Haar fiel auf. Der Mann neben ihr war viel kleiner als sie, trug eine Pony-Frisur und eine Brille mit türkisfarbenem Rand.


      »Ihr müsst Anna Karenina und Tolstoi sein«, sagte Simone, als sie die drei erreicht hatte. Anna drehte sich langsam um und blickte mit grünen Augen auf sie herab.


      Scheiße, sieht die gut aus!, dachte Simone. Anna lächelte breit, zeigte dabei ein perfektes Gebiss, und Simone bemerkte, dass ihr Lippenstift genau zu Bluse und Ohrringen passte. Als Simone ihr die Hand gab, dachte sie, dass ein halbes Pfund Mett sich so ähnlich anfühlte wie Annas Rechte. »N’Abend zusammen, ich bin Simone. Schön, dich endlich mal live zu sehen.« Anna lächelte und sagte nichts.


      Tolstoi war gesprächiger: »Hast du gesehn, Simone, ich darf doch Simone sagen, oder möchtest du, dass ich Chatterley sage? Simone ist okay? Okay. Ich bin Leo, eigentlich Rolf, nenn mich aber bitte Leo, also was ich sagen wollte: Hast du gesehn, was für’n Volk hier rumläuft?« Simone guckte sich die Leute an. Dabei hielt sie Ausschau nach Kalle, Ute und Putzlitzer, konnte aber niemanden erkennen. »Volk?«


      Tolstoi streckte seinen Kopf beim Reden vor und schwenkte ihn hin und her. Simone dachte spontan an die Schildkröte, die ihre Tochter Julia mal gehabt hatte.


      »Kein bisschen chic, manche richtig unästhetisch, schäbig, kein Pep. Ihr seid die einzige Ausnahme, die ich sehe, nee, wirklich, kein Scherz, ich mein das so, ich sag immer was ich meine, aber guck dich doch mal um. Wenn man zum Chattertreffen geht, sieht man doch zu, dass man nach was aussieht, oder?«


      Simone musterte Leo. Er trug ein schwarzes Sakko mit rotem Futter, ein Lacoste-Polohemd und Boss-Jeans mit einem Gucci-Gürtel. Leos Haar war flott in die Stirn geföhnt, das weiche Dreifachkinn fiel unter dem Dreitagebart kaum auf, die Falten um die Augen verschwanden hinter der Brille.


      Er fasste sie am Arm an und zog sie nah an sich heran. »Die da drüben, die Blonde, die geht ja. Siehste die? Das ist ein Fürstenberg Kleid, dreihundert kost’ das, wenn’s echt ist, aber ich denk, es ist echt, es sitzt zu gut für ne Kopie, du hast n tolles Parfüm, was ist das, Fendi?«


      »Chanel Nr. fünf«, sagte Simone automatisch und drehte sich weg, um seinem Mundgeruch auszuweichen. Meine Güte, war das ein Typ.


      Sie sah zu Gerald und Anna hinüber. Anna saß jetzt auf einem Hocker, und er stand dicht neben ihr; die beiden redeten leise miteinander und sahen sich dabei unentwegt in die Augen. Leo sagte: »Simone, was machst’n du beruflich, wenn ich fragen darf, ich bin immer so direkt, weißt du, sag immer, was ich denke, immer frei raus. Meine Kunden mögen das.«


      Er schwieg einen Moment und Simone war sicher, dass er auf ihre Aufforderung wartete, mehr von sich zu erzählen. Sie fragte nicht, aber er erzählte es trotzdem: »Ich hab ne Metzgerei in Aachen. Familienbetrieb, dritte Generation. Wurst- und Fleischwaren aus eigener Herstellung, Partyservice und Catering. Vier Feste, drei Aushilfen. Eins a Lage, Fußgängerzone. Läuft super, super, sag ich dir, super. Seit BSE haben wir Mörderumsatz, jaja, die Leute kaufen beim Fleischer ihres Vertrauens, und wir sind Fachbetrieb, dritte Gen ...«


      Simone unterbrach ihn: »Und deine Begleiterin?«


      »Wie?«


      Sie wies mit dem Kopf zu Anna und Gerald hinüber, die nun so dicht zusammenstanden, dass keine Hand mehr dazwischen gepasst hätte.


      »Anna! Also eigentlich heißt sie Heidi, aber sie will nicht, dass das einer weiß. Im Internet nennt sie sich Anna, als Abkürzung ihres Nicks, und wenn sie versaute Sachen schreibt, du weißt schon, Cybersex, CS, dann unterschreibt sie das mit Zoe.«


      Simone war kaum erstaunt über Leos Indiskretion. Er fuhr fort: »Anna ist eigentlich Friseuse, Meisterbrief mit allem Pipapo, aber: zwei Kinder, geschieden, das übliche Drama, jetzt arbeitet sie nur noch, na, sagen wir mal, privat. Weißt du eigentlich, wie viele Frauen im Internet nen Mann suchen, der sie aus Hartz IV rausholt?«


      »Nein. Ich lern eher selten Frauen kennen.«


      Leo grinste, machte mit dem Kopf wieder diese Bewegung wie eine Schildkröte, die neugierig aus ihrem Panzer lugt, und rückte seine Brille zurecht. »Kein bisschen bi, hm?«


      Simone schob seine Hand weg, die er ihr vertraulich auf den Arm gelegt hatte. »Nein!« Sie beobachte aus dem Augenwinkel, dass Gerald Anna einen Handkuss gab. Er hörte und hörte nicht auf, dieser Handkuss, und er war jetzt nicht mehr nur angedeutet.


      Simone wandte sich ab. Leo hatte irgendwas gesagt, sie hatte nicht zugehört. »Wie bitte?«


      »Hey, Madame, noch n Kölsch?«


      Sie nickte. Wo blieben bloß Kalle und Ute und Putzlitzer? Der Aachener Fleischer war echt nicht ihr Fall. Was fand ein Superweib wie Anna an dem? Leo ging zur Theke, stellte sich neben Gerald und Anna, beachtete beide aber demonstrativ nicht, sondern wartete auf seine Getränke und sah sich dabei im Raum um. Als sein Blick Simone traf, kamen wieder der grazile Krötenschwenk und der Griff an die Brille. Ob das ein nervöser Tick war?


      Anna saß nun breitbeinig auf dem Barhocker, ihr Rock war bis über den Rand der Halterlosen hochgerutscht. Gerald stand zwischen ihren Beinen und strich ihr mit dem Finger über die Annie-Lennox-Frisur. Das geht jetzt ein bisschen zu weit, fand Simone, sagte aber nichts. Und sie ärgerte sich, dass er ihr was ausmachte, dieser heiße Flirt, obwohl sie das doch abgemacht hatten, dass er erlaubt war, ein Flirt und noch viel mehr.


      Sie schüttelte sich kurz, als könne sie die Zweifel an ihrer Entscheidung auf diese Weise loswerden, trank ihr Kölsch aus und bat Leo, sie zu entschuldigen.


      Sie ging in den Nebenraum und sah den Tanzenden zu, beobachtete die Umstehenden und versuchte, die Nicknames auf den aufgeklebten Namenschildchen zu entziffern. Manchmal wunderte sie sich über offensichtliche Schwindeleien, zum Beispiel von Est-Elle: Die war im Forum des HLF an fast jeder Diskussion beteiligt, Simone hatte schon viel von ihr gelesen und kannte auch ihr Bild. Das allerdings schien aus dem vorigen Jahrhundert zu stammen, denn die Est-Elle, die am Nebentisch viel zu laut lachte, war weder schlank noch jung noch langhaarig. Sie war klein, trug ihr speckiges Kinn keck vorgereckt, hatte einen mächtigen Hintern, aus dessen Spalte zwischen monströsen Backen ein Stringtanga auftauchte, man konnte ihn und jede Delle ihrer ausgeprägten Cellulite deutlich unter dem transparenten Tüllrock erkennen. Zudem hatte Est-Elle ihre toupierte Kurzhaarfrisur mit einer opulenten Feder geschmückt. Simone schüttelte den Kopf: Muss man seine Schwachstellen so betonen?

    


    
      »Warum schüttelst du den Kopf, was gefällt dir nicht?«, sagte eine Stimme dicht an ihrem Ohr und jemand ergriff ihren Oberarm. Simone drehte sich um und sah zuerst das Namensschild: »Schöngeist«.


      »Kalle! Wie toll, das du da bist! Und Tausendschön, endlich sehen wir uns mal!«


      Sie begrüßten sich herzlich, umarmten sich, küssten in die Luft neben ihren Wangen, und Simone hatte das Gefühl, die beiden schon lange zu kennen. Besonders Ute war ihr sympathisch: eine elegante Frau im perfekt sitzenden Etuikleid, ohne Schmuck, mit dezent geschminkten dunklen Augen und kirschroten Lippen. Ihr Haar war silbergrau, sie trug es kinnlang zum Bob geschnitten. Sie sprach mit ruhiger Stimme und beeindruckte Simone mit ihrer souveränen Eleganz. Kalle war ein breitschultriger Mann mit verschmitztem Blick hinter einer Nickelbrille, die üppige, blond und grau gesträhnte Lockenmähne hatte er in einem Zopf gebändigt. Sein Anzug aus hellbraunem Cord stand ihm ausgezeichnet.


      »Ich hol uns was zu trinken«, sagte er und ließ Simone und Ute allein. Die Frauen kamen sofort ins Gespräch, und nachdem Kalle gekommen war, standen sie zu dritt kichernd zusammen. Sie sprachen über die Leute, die sie aus dem »Harte-Liebe-Forum” virtuell kannten und nun real erkannten, sie lästerten, scherzten und lachten miteinander, als seien sie ewig befreundet. Kalle erzählte aus seinem Alltag als Berufsschullehrer, Ute war Ärztin in einer Fachklinik für die Behandlung von Krampfadern.


      Sie redeten über etliche Themen, aber nicht über SM, bis Simone sagte: »Hey, wir sind auf einem Perversentreffen, müssten wir nicht mal über Praktiken und Neigungen diskutieren?«


      »Haben wir das nötig? Wir sind keine Redner, sondern Macher, oder?«, sagte Ute.


      Simone sah einen Mann mit Glatze am Rand der Tanzfläche stehen. Er hatte ein Buch in der Hand und schien jemanden zu suchen. Das musste Putzlitzer sein. Sie winkte, er sah sie sofort. Er hatte einen Gang wie Bodybuilder, was allerdings nicht zu seiner schmächtigen Figur und dem spitzen Bauch passte. Er blieb vor Simone stehen und blickte aus einer Höhe von etwa 165 Zentimetern zu ihr auf. Sein Atem roch nach Lakritz. Ich werde nie verstehen, wie solche Männchen dazu kommen, sich als dominant zu bezeichnen, dachte Simone. Die Begegnung war kühl. Sie standen neben der Tanzfläche, auf der ungleiche Paare unter Flackerlicht zu den Rhythmen harter Bässe zuckten. Putzlitzer hielt ihr das signierte Exemplar seines Buches entgegen.


      »Nimm, mach schon!« sagte er. Simone bedankte sich und steckte es in ihre Handtasche. Sie wusste nicht, worüber sie mit ihm reden sollte, fühlte sich aber verpflichtet, sich um ihn zu kümmern, weil sie ihn zu diesem Treffen gelockt hatte. Virtuell war dieser Kontakt harmonisch gewesen, hier aber spürte sie deutlich, dass die Chemie nicht passte. Sie nahm ihn aus Höflichkeit trotzdem mit zu Kalle und Ute, die inzwischen einen der wenigen Stehtische ergattert hatten, und stellte ihn vor: »Das ist Putzlitzer, der Schriftsteller.«


      Die beiden begrüßten ihn freundlich und erkundigten sich höflich nach seinen Werken. Putzlitzer grinste, zog eine Tüte Katjes aus der Hosentasche und bot sie reihum an. Er schob sich eins in den Mund, offenbar aß er sie den ganzen Tag, denn er hatte davon gelbe Zähne wie ein alter Gaul. Kauend begann er zu erzählen, mit brüchiger Stimme und fliehendem Blick redete er über erotische Bücher, von denen er nur die Klappentexte gelesen und »schon total Bescheid gewusst« habe, über den Literaturmarkt und dessen Ungerechtigkeiten, über eine »nette« Lesung, die er neulich besucht habe und die ihn motiviert hatte, nun endlich auch eine Lesung zu geben. »Auch wenn es für den Künstler viel Arbeit ist und wenig Geld gibt, die Leute wollen einen sehen.« Simone sah, dass Ute die Augen verdrehte und Kalle in die Seite puffte.


      »Putzlitzer, tut mir sehr leid, aber wir stehen eigentlich mit meinem Mann und Freunden an einem anderen Tisch und müssen uns da wieder sehen lassen.« Sie wünschte ihm einen schönen Abend, nannte ihn insgeheim einen Schwadroneur und Möchtegernintellektuellen, hakte sich bei Ute und Kalle ein und zog die beiden hinüber in den Thekenraum, um sie Gerald vorzustellen.


      Er war weg. Auch Anna war nicht mehr da.


      Leo lehnte an der Theke und plauderte mit einer sehr dicken Frau. »Fette Diva« stand auf ihrem Namensschild. »Wo ist denn mein Mann?« Simones Stimme klang schrill, sie merkte es und räusperte sich. Leo zwinkerte ihr vertraulich zu. »Die beiden sind mal frische Luft schnappen.«


      »Was soll das heißen?«


      Leo grinste, nahm seine Brille ab, hielt sie mit ausgestrecktem Arm von sich weg, setzte sie umständlich und langsam wieder auf. Sein Grinsen wirkte jetzt lüstern. Er sagte nichts. Aus dem Augenwinkel beobachtete Simone, dass Kalle und Ute einen langen Blick wechselten. Auch die fette Diva guckte komisch. Nein, Simone würde sich keine Blöße geben, nicht vor Leo und der Dicken, nicht vor Kalle und Ute, die waren nett, aber es ging sie gar nichts an, dass ihr vor Wut und Eifersucht kotzübel war und dass sie am liebsten alle Gläser, die auf dem Tresen standen, an die Wand gefeuert hätte.


      »Verstehe«, sagte Simone so locker, wie sie konnte. Niemals hätte sie ihre Gedanken ausgesprochen: Wie kann er mir das antun, dieser verlogene geile Drecksack? Kaum kommt die erste Schlampe, die leicht zu haben ist und macht ihm schöne Augen, und schon vergisst er alles und verzieht sich mit ihr wasweißichwohin und macht mit ihr weißdergeierwas. Was ist das für ein Weib, diese Scheiß-Anna, oder nennt sie sich vielleicht Zoe, wenn er sie vögelt? Ist sie jetzt gerade mindermasochistisch und personenbezogen devot? Und wieso scheint es Leo ganz egal zu sein, dass seine scheiß-schöne Begleiterin mit meinem Mann verschwunden ist?



      Sie plauderte. Tat so, als sei es das normalste der Welt, dass Gerald mit Anna irgendwo war. Versuchte, sich nicht vorzustellen, was er in diesem Moment mit ihr machte, wo er sie anfasste, wie er sie anfasste, ob er sie küsste. Gab sich tolerant, offen, locker. Ute, Kalle, Leo und die fette Diva taten so, als sei alles okay, besonders Kalle gelang es, den Gesprächen eine gewisse Gelassenheit zu geben.


      Es war fast Mitternacht, als Simone zum hundertsten Mal auf die Uhr sah. Leo stellte sich neben sie. Sie atmete durch die Nase, als er mit ihr sprach; sein Mundgeruch war noch stärker als vorhin.


      »Ihr praktiziert das noch nicht lange, hm?« raunte er.


      »Wie bitte?«


      »Offene Ehe. Das macht ihr doch, offene Beziehung, oder? Klappt nur selten, ganz selten; da müssen beide mental echt weit sein, damit das klappt.« Er grinste.


      »Und bei euch klappt das, ja?« Simone klang schnippisch.


      Leo leckte sich über die Zähne, rückte seine Brille, steckte die Hände in die Hosentasche und wippte auf den Zehenspitzen.


      »Es gehört zu uns, zu unserm Ritual, weißt du. Ich lass ihr die Freiheit, die sie braucht, verstehst du. Anna ist schon lange bei mir. Sie vögelt oft mit anderen Männern. Sie lässt sich erniedrigen und schlagen. Sie steht drauf, ne Schlampe zu sein, n benutzbares Stück. Sie fragt mich vorher, ob sie’s darf. Ich erlaub’s ihr. Natürlich erlaub ich’s ihr am liebsten, wenn sie sich n verheirateten Kerl aussucht. Die woll’n sie nämlich nur für ne kurze Affäre. So einer nimmt sie mir ja nicht weg.«

    


    
      Leos Augen waren zu kleinen Schlitzen geworden, er sprach leise und fast monoton. »Sie ist schön, und sie hat keine Kohle. Wenn du wüsstest, wie sie mit ihren Kindern gehaust hat, bevor ich ihr unter die Arme gegriffen habe! Und wie sie rumlief ... billig und geschmacklos.« Er schüttelte sich. »Guck sie dir heute an. Toll gekleidet. Neue Zähne. Maniküre. Guter Friseur. Ich hab Geld. Ich kann ihr anständig was bieten, und sie kann mir viel zurückgeben.«


      »Ich verstehe nicht, Leo. Was bietet sie dir? Den Beweis dafür, dass sie verheiratete Männer ins Bett kriegt? Oder vielleicht aufs Klo, oder ins Gebüsch, wer weiß schon, wo sie und Gerald jetzt sind und es treiben.«


      Leo ließ seine Finger knacken und blinzelte hinter den Brillengläsern: »Viel. Sie bietet mir viel. Du musst es im D/s-Kontext sehen, Simone. Anna wird mir beichten, was sie getan hat. In allen Einzelheiten wird sie mir erzählen, was sie getrieben hat, die dreckige kleine Schlampe. Ich werd wissen, wie dein Gerald sie angefasst hat, was sie dabei gefühlt hat, woran sie gedacht hat, was sie angemacht hat, wie groß sein Pimmel ist, ob er stöhnt oder schreit, wenn er kommt. Und dann werd ich Anna ausgiebig und sehr streng für ihre Verfehlung bestrafen.«


      Leo griff sich mit einer unbewussten Bewegung zwischen die Beine und drückte mit der flachen Hand fest gegen seinen Hosenschlitz. Simone lief aufs Klo, um zu kotzen.
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      Sie hatte die ganze Zeit geschwiegen. Die Arme vor der Brust verschränkt, vor Aufregung zitternd und mit tausend rasenden Gedanken saß sie neben Gerald im Auto und hörte dem Nachtprogramm von WDR 2 zu, ohne etwas zu verstehen. Simone bemühte sich, den Kopf nicht nach links zu drehen, ihn bloß nicht anzusehen. Sein Gesichtsausdruck vorhin hätte sie zur Furie werden lassen können. Und Anna, die blöde Kuh, wie sie beschissen gelächelt hatte, als sie zurückkamen.


      Am Horizont tauchten die Lichter der Raffinerien von Wesseling auf und kamen rasch näher. Die Autobahn war leer, es war fast drei. Warum sagte er nichts? Er müsste ihr doch erklären, warum er stundenlang verschwunden war, er müsste ihr sagen, wo er mit Anna gewesen war und was er mit ihr gemacht hatte. Mist. Sie wollte nicht eifersüchtig sein, bloß nicht, sie hatte gar kein Recht dazu. Die Männer, mit denen sie in den letzten Jahren Affären gehabt hatte, waren für Gerald Freibrief genug. Sie hatten es ja so abgesprochen, es war abgemacht. Sie hatte nicht das Recht auf diese Gefühle, auf den Schmerz, auf das Zittern und die wütende Traurigkeit. Sie würde ihn nicht fragen, nein, das würde sie nicht tun.


      Unvermittelt sagte Gerald: »Wir waren unten im Bistro und haben die ganze Zeit geredet.«


      Simone drehte sich abrupt zu ihm und starrte ihn fassungslos an. Wie vertraut sein Profil ihr war. »Nur geredet?«


      Gerald lachte. »Was dachtest du denn? Dass ich sie auf dem Klo vögeln würde?«


      »Äh. Ja, eigentlich dachte ich das. Eure Turtelei an der Theke war ja schon ein halber Akt.«


      »Ach, Unsinn. Anna ist nicht so.«


      »Oh, Anna ist nicht so«, äffte Simone ihn nach. »Wie ist sie nicht?«


      »Na, so, dass man sie auf dem Klo vögeln könnte. Du hast sie ja gesehen. Sie ist mehr so der Elfentyp, das Prinzesschen. Sie muss viel reden und sich in allem sehr sicher sein, sie muss wissen, dass sie ganz angenommen wird, bevor sie sich verschenkt.«


      Simone kreischte: »Verschenkt? Sich verschenken? Ach Gottchen, wie romantisch. Hat sie eigentlich was anderes zwischen den Beinen, als andere Frauen? Was Besonderes? Hat sie die goldene Möse? Sag schon, hat sie?«


      »Du machst mir jetzt keine Szene, weil ich nichts mit ihr hatte, oder?«


      »Du musst nicht so arrogant sein, Gerald. Ich mach natürlich keine Szene, aber ich werd ja mal fragen dürfen, oder? Außerdem hat Leo mir von dem Prinzesschen was ganz anderes erzählt.«


      »So?«


      »Ja. Zum Beispiel, dass sie es mit jedem treibt, der sie benutzen will, dass sie Leo nachher alles genau beschreibt und dass die beiden dann eine schicke Session haben. Er schickt sie los, um sich vögeln zu lassen, sie beichtet es ihm und dafür darf er ihr den Elfenarsch versohlen. Geiler Deal, oder? Hat sie dir das nicht gesagt, die Prinzessin?«


      »Meine Güte, Simone, bist du gehässig. Beruhige dich erst mal, dann reden wir weiter.«


      Sie waren zu Hause angekommen. Simone knallte die Autotür und rannte wortlos ins Haus.


      Im Bett rückte sie ganz nah an den Rand und zog sich die Decke bis zu den Ohren hoch. Als Gerald sich neben sie legte, tat sie, als schliefe sie schon. Sie weinte lautlos, als sie ihn nach wenigen Minuten ruhig und regelmäßig atmen hörte. Wie konnte er das tun? Wie konnte er jetzt einfach so schlafen?


      



      Simone war schon eine halbe Stunde früher als sonst in ihrem Buchladen. Sie loggte sich in Geralds Account im »Harte-Liebe-Forum” ein. Tatsächlich, Elfchen hatte ihm schon geschrieben. Simones Herz klopfte heftig, als sie die Nachricht las, dabei tat sie gar nichts Verbotenes.


      »Lieber lieber Monsieur Rule ...« Sie siezte ihn tatsächlich, Simone musste lachen. » ... wie wunderbar es war, Sie sehen, hören riechen fühlen zu können und Sie sehen hören riechen fühlen zu machen. Es war eine besondere Begegnung. Nicht nur eine Illusion, nein. Diesen Moment werde ich nie vergessen, als wir uns ganz nah waren, zum allerersten Mal, dort an der Bar im Stollwerck inmitten der vielen Fremden, und doch waren wir allein auf der Welt. Ganz nah. Uns nah. Sie und ich. Gesicht an Gesicht und Hand an Hand und Bein an Bein und Körper an Körper. Ich bebte, als Sie mir so nah kamen, Sie spürten es sofort. Ich spürte, dass Sie es spürten. Wir mussten uns setzen, als wir uns so ansahen, in den Augen versinkend, um Worte ringend. Alles wurde langsam um uns, in uns und um uns herum. Wurde ewig ...«



      Elfchen Anna trug ganz schön dick auf. Auf so was stand Gerald nicht, im Gegenteil, er konnte Pathos nicht ausstehen. Irgendwie erinnerte dieses Gesülze Simone an Karin Köhr. Wenn sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass Anna eine andere war, als ihre frühere Mitarbeiterin, die ihr damals mit fast dreißig Nicks immer wieder im Netz begegnet war, hätte sie annehmen können, Karin wäre von ihrem aktuellen Ehemann schon wieder getrennt und erneut auf der Jagd.


      »... wie wunderbar es war, als Ihre Fingerspitzen zart begannen, spazieren zu gehen, auf meinen Strümpfen, bis hinauf zu ...


      Simone löschte die Mail. Einen Moment überlegte sie, ob sie Anna in Geralds Namen antworten sollte, aber dann war der Impuls, die Nachricht zu vernichten, sie sofort ungeschehen zu machen, stärker.


      



      Simone ging im Internet wieder intensiv auf die Jagd. Es war das Beste, sich auch jemanden zu suchen. Einen Gastherrn, einen Neben-Dom, so, wie sie es besprochen hatte. Falls Gerald und Anna ein Paar auf Zeit werden sollten, hätte sie auch jemanden und wäre nicht drittes Rad am Wagen. Aber nicht nur Eitelkeit und Eifersucht trieben sie an, sondern auch die Sehnsucht nach Unterwerfung, männlicher Stärke und erotischer Macht.


      Die echten Doms waren selten, und die Suche nach ihnen war anders geworden: Noch vor wenigen Jahren, als Simone diese neue Welt für sich entdeckt hatte, gab es bei Love.Letters höchstens hundert männliche User, die sich Doms nannten. Simone hatte damals schnell gelernt, sie zu erkennen, die echten dominanten Männer. Fünf von ihnen hatte sie getroffen: Ihre Erlebnisse mit Boris, Karel, Theo, Marc und Arno hatten sie geprägt, auch wenn manches Date alles andere als schön gewesen war. Love.Letters gab es nicht mehr, dafür hatten unzählige neue BDSM-Communities das Web überschwemmt. Allein im »Harte-Liebe-Forum« tummelten sich fast hunderttausend Fetischisten, Masochisten, Sadisten, Voyeure und Träumer. Tausende hielten sich für dominant. Unter ihnen einen erfahrenen Mann zu finden, dem sie vertrauen und sich anvertrauen konnte, war nicht leicht. Dennoch musste sie es versuchen. Sie sehnte sich nach Klarheit, nach klaren Worten und eindeutigen Gesten.

    


    
      Gewiss, mit Gerald war das auch möglich. Er war, als er sie in der schwarzen Wohnung gefangen gehalten hatte, für sie der Inbegriff von Macht gewesen. Er hatte um sie gekämpft, und er hatte sie zurückbekommen. Die ersten einvernehmlichen Sessions, danach, zu Hause, waren wunderbar gewesen. Sie hatten ihre bizarre Parallelwelt inszeniert und zelebriert. Sie hatten vieles versucht, vieles genossen, und sie hatten sich sehr geliebt. Gerald und auch ihre Spielpartner zuvor hatten Simone gezeigt, wie attraktiv sie war, wie begehrenswert, wie weiblich und wie besonders.


      »Es ist eine Gnade, wenn du so was als Frau über vierzig noch mal erlebst. Die Angst vor dem Älterwerden geht gegen null«, hatte sie Ute erst neulich geschrieben. Wie ein Wunder war es ihr vorgekommen, dass sie sich selbst noch einmal neu entdecken und erleben durfte, und dass sie eine sehr besondere Erotik liebte, von der sie als junge Frau nicht mal geahnt hatte, dass es sie gibt.


      War es nur die Erotik? Oder war BDSM eine Lebenseinstellung, die sie wollte und brauchte und liebte?


      Simone schrieb eine Mail an Ute und fragte, ob sie am Abend telefonieren könnten. Sie brauchte ein Gespräch unter Frauen. Noch während sie die Nachricht verfasste, dachte sie: Irgendwie krank, dass man jemandem, den man anrufen will, eine Mail schreibt, um ihn zu fragen, ob man telefonieren kann. Früher hat man den Hörer in die Hand genommen und die Nummer gewählt.


      Ute könnte eine Freundin werden, das spürte Simone.


      Zu ihrer besten Freundin Britta hatte sie kaum noch Kontakt; zu oft drehte sich Simones Interesse um BDSM, um die Szene und um die Sehnsüchte. Britta, die zwar Bescheid wusste, aber selber Stino, eine »Stinknormale« war, hörte ihr zwar zu, aber sie wusste nicht, worum es wirklich ging. Die Telefonate wurden seltener, die Besuche blieben aus, und Simone war nicht traurig deswegen. Sie hatte keine Lust mehr auf Stinos, auf Vanillas, wie sie in der Szene auch genannt wurden, weil sie so brav und fad waren wie ein Sonntagspudding.


      »Uns geht’s genauso, Kalle und ich pflegen zwar einen großen Freundeskreis, der sich aus Nachbarn und Kollegen zusammensetzt, aber es ist niemand dabei, an dem mein Herz hängt«, sagte Ute.


      »Die Szene verändert alles, oder? Früher gab es viele Menschen, die mir wichtig waren, heute werden es immer weniger, und sie bleiben auch nicht lange. Manche Freundinnen haben mich zwanzig Jahre begleitet, und jetzt haben wir uns fast nichts mehr zu erzählen«, sagte Simone.


      »Sieh es positiv: Es waren Lebensabschnittsgefährtinnen, und sie waren alle wichtig. Außerdem ändert die Szene die Menschen nicht, es liegt an uns selber, wir sind die Szene.«


      »Meinst du, dass es an mir liegt, dass ich mit Gerald in letzter Zeit selten SM habe? Dass ich weiter im Netz unterwegs bin und suche, immer noch zur Tür gucke, um zu sehen, ob nicht doch noch ein Besserer kommt? Und dass es ihm genauso geht und er deswegen mit dieser Anna rummacht?«


      »Ob Anna oder sonst wer, ich glaube nicht, dass es an der Person liegt. Es geht ums Prinzip, denke ich. Als Kalle und ich uns vor über zwanzig Jahren kennenlernten, war alles sehr einfach: Kalle wollte mich, und ich war da. Ohne Tamtam, ohne angelesene Regeln aus Internetforen; was wir taten, war gut und richtig. Kalle hat mit einer göttlichen Selbstverständlichkeit von mir etwas verlangt, und ich hab’s ihm gegeben. Ohne Gezicke, ohne Machtkampf, einfach so, weil ich es so wollte, weil er es so wollte.«


      Simone wusste genau, was Ute meinte.


      »Ja. Er muss den Rhythmus vorgeben, damit ich danach tanzen kann. Und nur, wenn beide sich an diese Regeln halten, wird es ein schöner Tanz. Wie in der Tanzschule: Der Herr führt!«


      Ute lachte: »Genau so. Und wenn der Herr nicht souverän führt, tritt man ihm eben auf die Füße.«


      »Ich hab das erst später gelernt, dieses subtile Lenken. Früher wollte ich einem Mann unbedingt zeigen, wie stark ich bin. Auch mit Gerald gab es am Anfang regelrechte Machtkämpfe. Heute denke ich, dass es mir schon damals keinen Spaß gemacht hat, sie zu gewinnen.«


      »Schon damals?« Ute war eine aufmerksame Zuhörerin.


      »Ja. Mir wird das jetzt klar, während wir drüber reden. Es ist alles ganz schnell anders geworden mit dem SM. Vielleicht nicht mehr so glaubwürdig, ich weiß nicht genau. Ich wär gern mit Gerald in unserer neuen Welt geblieben. Als Sklavin, Wunscherfüllerin, als sein Werkzeug, was auch immer. Aber es geht nicht wirklich. Ich agiere, er reagiert. Nicht nur Gerald, das war bei allen Doms so, die ich hatte. Nur ganz am Anfang dachte ich, ich würde Macht über mich abgeben. Aber das ist nicht wahr. Egal, ob ich dominant oder devot bin, ein Mann kann nur reagieren. Er ist so gebaut. Und wenn ich meinem Herrn, den ich so nenne, weil ich das gut finde oder weil ich gut finde, dass er das Gefühl hat, es mir befohlen zu haben, ihn so zu nennen, jeden Wunsch erfülle, dann ist das meine Entscheidung, oder?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Ich kann die Wünsche des Mannes steuern. Immer. Du bist doch Switcher, du musst wissen, ob ich Recht habe!«


      Ute zögerte, bevor sie antworte: »Ja.«


      Simone musste fast weinen. Sie wollte nicht, dass es wahr ist.


      Ute spürte ihre Stimmung und lenkte das Gespräch um: »Warum willst du dir einen neuen Dom suchen? Weil Gerald mit Anna geflirtet hat? Oder bist du nicht ausgelastet? Ist es Neugier? Oder läuft gar kein SM zu Hause?«, fragte sie.


      »Selten. Das geht hier irgendwie nicht. Unsere Töchter sind da, sie haben oft über Nacht Freundinnen zu Besuch, und ich hab dann Angst, dass uns jemand hört. Außerdem ist Gerald oft gereizt, wenn er aus der Spedition kommt. Er hat seinen Turn, den er braucht, um abzuschalten: Duschen, essen, Tagesschau gucken, danach sind wir am Computer. Oft wird’s Mitternacht, bis wir nach oben gehen, dann brauchen wir auch nicht mehr anzufangen. Wir haben seit ein paar Monaten das Ikea-Bett aus schwarzem Metall, aber wir benutzen die Gitter kaum.«


      »Ist es für dich sehr von Äußerlichkeiten abhängig?«


      »Nicht nur. Manches klappt im eigenen Haus einfach nicht. Neulich zum Beispiel waren die Mädchen nicht da. Ich hatte alles für eine Session vorbereitet: die Jalousien runtergelassen und Kerzen angezündet, Handschellen und Knebel aufs Kopfkissen gelegt. Das Bügelbrett hab ich mit einem Lacklaken zum Spielzeugbuffet umfunktioniert und darauf alles schön drapiert, Peitsche, Gerte, Seile, Stöcke. Dann hab ich mein Outfit angezogen: Lackrock, Korsage, Halterlose. Fehlten nur die Pumps, die standen unten im Schuhschrank. Als ich sie anzog, dachte unser Hund, wir würden Gassi gehen; der Mistköter sprang mich an und zerkratzte mir mit den Pfoten die teuren Klamotten.«

    


    
      Ute lachte laut. »Herrlich! Das ist SM live.«


      »Zugegeben, das klingt heute komisch, aber an dem Tag war ich sauer. Weil immer irgendwas ist: Das Telefon klingelt, es schellt an der Tür, die Kinder kommen früher zurück, Gerald ist müde, ich hab meine Tage.«


      »Dann müsst ihr euch auf Partys ausleben oder in ein Hotel fahren.«


      »Ja, ich weiß. Neulich waren wir in Hamburg. Das war die letzte Session. Danach lief nichts mehr. Und jetzt sind wir wieder bei deiner ersten Frage: Ich suche einen Dom, weil hier kaum was geht und weil ich inzwischen denke, dass SM und Alltag einfach nicht zusammen und miteinander funktionieren.«


      »Und mit der langen Anna hat das nichts zu tun?«


      Simone betonte, dass ihr Anna ganz egal sei. Wirklich.


      



      Als sie sich am nächsten Morgen in Geralds Profil einloggte, um nach Post von Anna zu sehen, wunderte sie sich, dass sie keine Nachricht fand. Sie versuchte es in seinem Mailaccount. Dort waren alle Nachrichten, die Anna und Gerald sich je geschrieben hatten, verschwunden. Simone stutzte. Hatte Gerald alles gelöscht? Sie surfte auf Annas Profil. Ein neues Bild zeigte sie breitbeinig auf einem Bett liegend. Über ihrem Gesicht lag ein halb transparenter Schleier, die kokett verschränkten Arme bedeckten ihre Brüste. Anna war, Simone sah es sofort, glatt rasiert. Mehr als den blassen Venushügel konnte man allerdings nicht erkennen, denn alles andere wurde von einer weit aufgeblühten Rose verdeckt. Auch den Text ihrer Profilseite hatte Anna geändert, sie zitierte Jakob Lenz:


      Aus ihren Augen lacht die Freude,


      Auf ihren Lippen blüht die Lust,


      Und unterm Amazonenkleide


      Hebt Mut und Stolz und Drang die Brust;


      Doch unter Locken, welche fliegen


      Um ihrer Schultern Elfenbein,


      Verrät ein Seitenblick beim Siegen


      Den schönen Wunsch besiegt zu sein.


      Das galt Gerald, Simone war sich sicher. Sie lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an, obwohl sie im Laden eigentlich nicht mehr rauchen wollte. Sie führte Selbstgespräche: »Der schöne Wunsch besiegt zu sein. Na super.« Das war die Aufforderung zum Tanz. Sie sah in Annas Gästebuch und fand, als hätte sie es geahnt, einen Eintrag von Gerald: »Wir werden lesen, wir werden hören, dann werde ich sehen.« Anna hatte kommentiert: »Wie Sie meinen.«


      »Wie Sie meinen, wie Sie meinen«, äffte Simone den Satz nach und erschrak, als eine Stimme sagte: »Wie bitte?« Sie hatte nicht gehört, dass eine Kundin den Buchladen betreten hatte. Simone fertigte die Frau schnell ab und widmete sich wieder dem Forum. Nagende Eifersucht war ihr Antrieb: Sie wollte spätestens bis zum Feierabend ein Date haben.


      Simone chattete und mailte den ganzen Tag. Kunden, die den Buchladen am Chlodwigplatz betraten, rief sie über die Schulter zu: »Sehen Sie sich ruhig um, Sie melden sich, wenn sie was brauchen, ja?«


      Sie verkaufte sie an diesem Tag kaum etwas, aber sie hatte bis zum Abend zwei Kandidaten in der näheren Auswahl: »König der Sieg« und »Dominus Maximus«.


      Sie kaufte auf dem Heimweg vier Büchsen Erbsensuppe, ein Glas Bockwürstchen und ein Baguette zum Aufbacken, als Nachtisch vier Becher Pudding, packte zwei Flaschen Cabernet Sauvignon in den Korb und beeilte sich, nach Hause zu kommen. Sie ging nicht wie sonst mit dem Hund eine halbe Stunde um den Block, sondern ließ ihn im Garten laufen. Die Haufen würde sie eben aufsuchen, wenn es draußen hell war. Morgen.


      Rasch wärmte sie Suppe und Würstchen auf. Julia und Jenny waren zum Abendessen wahrscheinlich sowieso nicht da.


      Gerald war gut gelaunt, als er kam.


      



      



      


    

  


  
    
      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 09 62/ Anamnese



      



      Frau S. wurde 1962 als Älteste von drei Töchtern geboren und wuchs in Bonn/Dottendorf auf. Die Mutter, geb. 1938, gelernte Stenotypistin, war nach der Heirat (1962) bis heute immer Hausfrau. So langweilig und beschränkt wie sie habe Frau S. nie werden wollen. Der Vater, 1930 – 1993, war Orthopädiemechanikermeister und arbeitete in Bonn/Friesdorf in einem Fachbetrieb, wo u.a. Prothesen und Spezialschuhe hergestellt wurden. Der Vater sei ein verschlossener Kauz, optisch ein »Hans-Dietrich Genscher-Typ« gewesen, der 1999 als Pegeltrinker an Leberzirrhose gestorben sei. Er habe kaum geredet, sich zu Hause bedienen lassen und den Pascha gespielt; die Mutter habe ihn von vorne bis hinten bedient und »betüddelt«.


      Zu den beiden jüngeren Schwestern habe sie kein gutes Verhältnis. Verena, geb. 1964, sei eine »arrogante Klugscheißerin, die schon als Kind immer alles besser wusste«. Sie arbeite als Hausdame in einem Luxushotel. Adelheid, geb. 1965, sei genauso langweilig wie die Mutter und lebe mit ihrem Ehemann, vier Kindern und etlichen »Viechern« in Remagen. Die Kleine sei immer Mutters Liebling gewesen, sie habe in den Augen der Mutter immer alles richtig gemacht.


      Sie sei in den Sechzigern in einfachen Verhältnissen aufgewachsen: kein Telefon, Kohlenofen, kein Auto. Erst in den Siebzigern habe der Vater einen dunkelgrünen NSU Prinz gefahren. Sie habe sich mit den Schwestern ein Zimmer geteilt und immer draußen spielen müssen, habe aber auch viele Freunde gehabt.


      Später hätten Frauen sie immer enttäuscht, »Stutenbeißerei«, und sie komme besser mit Männern zurecht.


      Nach der Mittleren Reife absolvierte sie eine Lehre zur Buchhändlerin. Sie habe schon als Zwölfjährige die Bücherei »durchgelesen«, sei immer literaturverrückt gewesen. Abitur und Studium hätten die Eltern nicht erlaubt: »Das lohnt sich nicht für ein Mädchen. Du heiratest sowieso!«


      Nach einigen kurzen Beziehungen habe sie 1984 in einer Diskothek ihren späteren Ehemann Gerald kennen gelernt und 1985 geheiratet. Der Ehemann sei inzwischen Chef-Disponent einer internationalen Spedition. 1988 wurde Tochter Julia geboren, 1990 Tochter Jenny. Kurz danach kaufte die Familie ein Haus. Bis 2000 habe sie halbe Tage in der Stadtbibliothek gearbeitet, dann am Chlodwigplatz »Simones Bücherecke« eröffnet. Der Vater habe jeder Tochter nach seinem Tod 25.000 Mark aus einer Lebensversicherung hinterlassen, die habe sie investiert.


      Das Geschäft sei gut gelaufen, bis sie zufällig über das Internet in die SM-Szene geraten sei. Sie habe das Geschäft vernachlässigt und sich selbst verloren. Sie habe sich mit verschiedenen Männern eingelassen, »heftige Sachen erlebt« und »beide Seiten der Medaille ausprobiert«. Bei einem Blind Date habe sie sich mit ihrem eigenen Mann verabredet, ohne es zu wissen. Er habe sie stundenlang in einer extra angemieteten Wohnung auf brutalste Weise gequält. Er habe sie heilen wollen und gedacht, die grausame Misshandlung würde wie eine Art Schocktherapie wirken.


      



      Appendektomie, Tonsillektomie, 1998 Diagnose einer familiären Hypercholesterinanämie.


      Als weiterer Risikofaktor ist ein starker Nikotinabusus von bis zu 60 Zigaretten täglich seit 30 Jahren zu nennen. Derzeitige Medikation: Sortis 20.
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      Simone flirtete schon am Morgen mit dem »König der Sieg«, der eine »Königin für sein Reich« ausgerechnet im »Harte-Liebe-Forum« suchte. In Wirklichkeit hieß er Hans-Dieter, hatte ein Immobilienbüro am Stadtrand von Siegburg und war, wie er schrieb, »frischer Single«. Seine Ex, eine elegante Blondine, gehörte im Forum zu den Frauen, deren Bilder Simone schon oft neidlos bewundert hatte: »Lulu«, so nannte sie sich, sah aus wie ein Filmstar aus den Fünfzigern und hatte es sich offenbar zur Lebensaufgabe gemacht, täglich neue Fotos von sich einzustellen. Noch vor wenigen Wochen hatte es zahlreiche Aufnahmen gegeben, auf denen Lulu mit dem »König der Sieg« posierte: in rotem Latex auf der Motorhaube eines grünen Porsche, im Lederkorsett auf glänzenden Marmorstufen, in freizügiger Abendrobe vor ihrem Schlafzimmerspiegel. Die Bilder, die in Lulus Wohnung entstanden waren, interessierten Simone besonders. Sie fand, man könnte sich ein kompletteres Bild von einer Person machen, wenn man nicht nur ihre Schuhe und Outfits, sondern auch ihre Wohnungseinrichtung kannte. Lulu war weiß eingerichtet: weißes Sofa, weißes Bett, weiße Fliesen, weiße Wände. Wenn sie davor posierte, wirkte das Platinblond ihrer Lockenmähne noch edler. Die Fotos, auf denen Lulu sich nackt zeigte, bekamen besonders viele Kommentare, denn ihre extrem langen Schamlippen, die in manchen Positionen als Eyecatcher von allen anderen Details ablenkten, animierten viele männliche User zu anzüglichen Postings. Einer fragte, ob das da zwischen ihren Beinen eine fleischige Motte sei, einer fand alles zu nackt und zu offen, etliche schrieben nur »Geil!« oder »Lecker!« und einige stellten sich die langen Lippen noch länger vor, nämlich mit Gewichten behangen. Einer wollte gern seine Hand zwischen die »Schamlumpen« schieben und ein anderer wollte alles ordentlich zur Seite klappen und den Blick auf das »Innere der Artischocke« freilegen. Der, der die Schamlippen als »Pansenlappen« bezeichnete, wurde von den anderen Usern ritterlich beschimpft. Diese Bilder waren mehrfach Tagesgespräch im Forum, auch Simone und Ute unterhielten sich über Lulus Schamlippen.


      »Die Kommentare der Männer sind ekelhaft, sexistisch und ordinär«, schrieb Ute.


      »Nein. Wer so was Auffälliges so in Szene setzt, muss mit solchen Kommentaren leben«, fand Simone. »Sie will doch, dass man ihre Fotos ansieht.«


      Lulus Profil war zu entnehmen, dass jemand sie kürzlich sehr verletzt, sehr belogen und sehr betrogen hatte, dass sie wie ein Phönix aus der Asche gestiegen und nun genug gereift sei, und sich neuen Herausforderungen sehr engagiert stellen könnte.


      Jeder, der das Forum zum zweiten Zuhause gewählt hatte kannte Lulu und den König. Dessen Bilder waren nun aus Lulus Galerie verschwunden, und der Partnerlink war ebenfalls entfernt.


      Als der König Simone anschrieb, wusste sie also schon, wie er aussah, welches Auto er fuhr, wen er gerade verlassen hatte und wie groß Brüste, Schamlippen und Schuhsammlung seiner Ex-Sub waren. König Hans-Dieter wusste nicht, dass Simone sein Profil kannte, und genoss offenbar ihr Interesse.


      Nach wenigen Tagen wechselten sie fast stündlich eine Mail, plauderten darin über Neigungen und Wünsche; der König wollte offensichtlich keine Zeit verlieren und kam mit seinen Fragen schnell zur Sache. Schließlich sei er ein Dom und wisse, was er wolle.


      Man müsse den Begriff »Dom« natürlich erst mal exakt definieren, meinte Simone neckisch, und der König schrieb: »Paragraf eins, Madame: Ein Dom ist ein Dom ist ein Dom.«


      Simone grinste vor sich hin. Wenn Hans-Dieter nicht mit der schönen Lulu zusammen gewesen wäre, hätte sie ihn gleich in die »Kategorie Spinner« eingeordnet, aber wenn eine tolle Frau wie sie ihn genommen hatte, dann musste an dem Typen was dran sein.


      Der König wollte mit ihr telefonieren, aber Simone lehnte ab. Sie würde ihm nicht spielen, wozu also die Telefonnummer preisgeben? Mit ihm zu flirten machte Spaß, aber er war kein Mann, den sie aus der virtuellen Welt in die reale holen wollte. Hans-Dieter kämpfte königlich, er schrieb, dass er Simones Angst sehr gut verstehe. Ihre Zurückhaltung ehre sie und zeige ihm, dass sie keine leichte Beute und nicht für jeden zu haben sei. »Du bist eine schöne und starke Frau. Du hast einen anspruchsvollen Beruf, darin arbeitest du wie ein Mann. Du bist allein erziehend, das kostet Kraft. Dann hast du irgendwann gemerkt, wie wichtig es für deine Sexualität und deinen Seelenfrieden ist, dass ein richtiger Mann sich um dich kümmert. Es ist schwer, Single zu sein und Kinder großzuziehen, und ich achte das hoch. Wenn nun aber ein Mann kommt, der dir anbietet, dich vielleicht aus deiner Not zu erlösen, dann solltest du diese Chance nicht ungenutzt lassen.«


      Simone war perplex. Der tickte doch nicht ganz richtig! Allein erziehend? Erlösen? In ihrem Profil war Gerald alias Rule als Ehepartner, Partner und Top verlinkt. Simone fragte den König, ob er diese Links nicht gesehen habe. Er antwortete: »Natürlich habe ich das gesehen. Aber ich gehe davon aus, dass Rule ein Fake ist, damit du nicht so oft angesprochen wirst. Wenn er real wäre, wärst du nicht im HLF. Eine, die mir gehört, hat sich übrigens nicht in einer Community rumzutreiben. Merk es dir besser gleich.« 



      Der »Fall König« war für Simone mit dieser Mail erledigt.


      Sie chattete und mailte mit Dominus Maximus. Der kam aus Bad Godesberg und war allein erziehender Vater von zwei Töchtern. Die räumliche Nähe sprach für ihn als potenziellen »Herrn«, die halbwüchsigen Töchter dagegen. Simone stellte sich einen zerzausten, kochenden und bügelnden Hausmann in Birkenstocks und »Hier-kocht-der-Chef-selbst«-Schürze vor und hatte Schwierigkeiten, dabei auch seine erotische Dominanz zu sehen.


      »Wo finden deine Sessions statt?«, fragte Simone. Ein Männerhaushalt in Bad Godesberg erschien ihr für ein Spiel unpassend. Dominus Maximus antwortete, dass er nur in Hotels im Großraum Köln-Bonn spielen würde, die Kosten würden zwischen ihm und der Sklavin fair geteilt.


      By the way, schrieb Dominus Maximus, fordere er die Anrede im Pluralis Majestatis. Das sei Ausdruck einer Wertschätzung, darauf müsse er bestehen, auch jetzt schon, beim Schreiben, eigentlich, wenn er es sich so überlege.


      Simone saß in der Buchhandlung an ihrem Computer und amüsierte sich prächtig, als sie antwortete: »Wie Ihr meint, Herr Maxi-muss.« Tippfehler und Bindestrich waren gewollt. Dominus Maximus, der ihr in einem sensiblen Moment gestanden hatte, dass er im realen Leben Werner heiße, warnte sie: »Nimm den Mund nicht zu voll, meine Liebe. Wenn du mir gegenüberstehst, wirst du aber ganz schnell kapieren, wo der Hammer hängt, und dann ist ruckzuck Schluss mit lustig!«


      »Ich werde sehr achtsam sein und genau aufpassen, wo Euer Hammer hängt«, antwortete Simone. Sie sah sich Dominus Werners Profilseite genauer an. Er begann seine virtuelle Visitenkarte mit einem Gedicht, das er selbst verfasst hatte:


      ... Wenn deine dunklen Träume sich erfüllten


      wirst du nicht mehr länger bangen.


      Meine Hände werden dich auffangen

    


    
      und dann kommst du in die Realität zurück ...


      Simone schüttelte sich, kopierte das Stück und sandte es an Ute. Gemeinsam surften sie auf das Dominus-Profil und telefonierten dabei. Simone las laut vor: »Ein Dominus definiert sich meiner bescheidenen Meinung nach nicht explizit dadurch, dass er eine ansehnliche Sammlung von Spielzeugen hat und damit auch besonders gut umgehen kann, sondern durch seine Persönlichkeit.«


      »Und dadurch, wo sein Hammer hängt!«, rief Ute und sorgte damit bei Simone für einen weiteren Lachanfall.


      Sie las weiter: »Sie weiß, was sie will und wen sie braucht. Im täglichen Leben steht sie selbstbewusst ihren Mann respektive ihre Frau auf einer Augenhöhe ...«


      Ute übersetzte: »Sie muss ihn ansprechen, weil er sich nicht traut. Im täglichen Leben muss sie genug verdienen, um ihre Pizza vor und die Hotelrechnung nach einer Session zu bezahlen. Und die Augenhöhe ...«


      Simone fiel ihr ins Wort: »Schwierig! Maximus hat angegeben, er wäre einsachtzig, in Wirklichkeit also allerhöchstens einsfünfundsiebzig, das heißt, dass ich schon mal keine High Heels anziehen könnte, weil dann die Augenhöhe nicht mehr passt, wenn ich größer bin als er.« Simone nickte dem Kunden zu, der den Laden betreten hatte, sagte zu Ute: »Warte mal«, und bedeckte die Muschel des Hörers mit der Hand. »Sie melden sich, wenn Sie was brauchen?«


      »Ich suche das neue Buch von Hape Kerkeling«, sagte der Mann.


      »Tut mir leid, führen wir nicht. So, ich bin wieder da«, sagte Simone, wandte sich ab und telefonierte weiter. Der Kunde ging grußlos hinaus.


      Simone surfte weiter über die unzähligen Seiten, studierte das Männerangebot und blieb schließlich an einem Profil hängen, dessen Inhalt sie sprachlos machte. »Substrecker« stellte sich mit aktuellem Foto vor und schrieb: Mich hat eben wieder ein Gesuch um Freigabe erreicht, ich bin ziemlich scheiße drauf und damit genau in der richtigen Stimmung, um diesen Text zu verfassen. Ja, es stimmt, objektiv betrachtet herrscht bei mir ein ziemliches Kommen und Gehen. Das wird zwar gewaltig aufgebauscht, aber ich muss jetzt doch Stellung dazu beziehen. Mein Ruf. Tja, mein Ruf. Ich bin inzwischen einige Zeit dabei und habe dabei so etwas wie ein gewisses Maß an zweifelhafter Prominenz erlangt. Und Prominenz bedeutet auch immer, dass über einen geredet wird. Im Zweifel schlecht, denn seit wann redet man gut über Promis? Ich will daher auch gar nicht über das reden, was so alles über mich als Person charakterlich oder so erzählt wird, denn dazu braucht man einfach nur mal hier und da zu fragen. Eine ganze Reihe Chatter kennen mich auch persönlich, und die werden mich besser beschreiben können, als ich selbst. Es beschreiben mich allerdings auch eine ganze Reihe von Leuten, die mich weder jemals gesehen, noch gelesen haben, aber dafür tun sie das mit Hingabe und voller Inbrunst, denn sie haben ja schließlich schon viel über mich gehört. Und das muss ja alles stimmen, oder? Subsammler, Haremswächter, das sind so die Sprüche, die ich mir anhören muss. Interessanterweise meist von Leuten, die selbst solo sind. Drollig, oder? Da sind zum einen die Neider und Schandmäuler. Neid auf meine Lebensweise ist ja verständlich. Klinge ich ein bisschen verbittert? Vielleicht. Ein Leben wie das meine geht eben nicht völlig spurlos an einem vorbei. Das gilt natürlich auch für meine Subs, die ja letztlich denselben Belastungen ausgesetzt sind, wenn auch vielleicht nicht kumulierend. Ich kriege halt alles multipliziert mit der Zahl der Frauen ab, also bis zu sechsfach. (Nachtrag: sechs ist zu viel. Mach ich inzwischen nicht mehr.) Und, ja, ich bin ein bisschen verbittert. Und misstrauisch. Und emotional distanziert. Warum tu ich mir das an? Ich weiß es nicht. Vielleicht kann ich nicht anders.



      Wen will ich? Schlank muss sie sein. Alles oberhalb einer gewissen Grenze hat keinen Sinn. (Bezieht sich auf die Taille, nicht auf die Oberweite) Anfängerinnen sind gerne gesehen, denn ich bilde selbst aus, und dann brauche ich nicht am Pfusch eines Ex-Doms herumzudoktern. Gut ausgebildete Subs sind sehr selten.


      Entfernung ist ein Problem. Wenn sie sehr mobil ist, ist das natürlich hilfreich. Ich selbst mache keine Hausbesuche, ich kann mein Spielzimmer ja schlecht mitnehmen. Ordinäres Benehmen schätze ich nicht, einen Hauch Klasse muss sie schon mitbringen. Den Rest bringe ich ihr schon bei. Gedanken über die Liebe:


      Du wirst Dich in mich verlieben, das ist immer so. Sei Dir im Klaren darüber, dass ich Deine Liebe nie so erwidern werde, wie Du es Dir wünschst. In dem Moment, in dem ich Dich mehr liebe als Du mich, habe ich nämlich als Dom keine Macht mehr über Dich!


      Ich liebe Dich auch, aber mehr wie ein Haustier.[1]



      Es reichte Simone. Das war zu viel für heute. Sie loggte sich aus.


      Aber sie fühlte sich dennoch durch die Chats des Tages animiert. Sie wollte eine Session.


      Sie rief Gerald auf dem Handy an. Es war Samstag, und er hatte gesagt, dass er am Nachmittag in die Stadt wolle.


      »Bitte. Heute. Mach mit mir, was du willst, Rule, bitte! Ich brauche es so dringend, ich flehe dich an!«


      Das war ihr Code. Am anderen Ende der Leitung war es lange still. »Gerald?«


      Seine Stimme klang gelangweilt, aber sehr bestimmt. Seine Befehle waren unmissverständlich.


      »Ja, Rule. Das werde ich tun. Genau so, wie du es willst.«


      Simone sah auf die Uhr: Viertel vor sieben. Es war kein Kunde da, heute war sowieso nichts los gewesen. Rasch zählte sie die Einnahmen: Außer dem Wechselgeld waren fünfundzwanzig Euro in der Kasse. Hatte sie nur dieses eine Buch verkauft? Das war in dieser Woche schon der zweite Tag ohne Umsatz. Nun, jetzt kam es auch nicht mehr drauf an, heute konnte sie nichts mehr verkaufen. Samstags den ganzen Tag zu öffnen, lohnte sich für ihren kleinen Laden eigentlich nicht. Aber Simone war lieber hier und chattete ein bisschen, als zu Hause blöde Hausarbeit zu machen. Sie steckte das Geld in ihre Handtasche, löschte die Lichter, schloss ihr Geschäft ab und lief zu ihrem Auto.


      Um zehn nach sieben war sie zu Hause. Die Kinder waren nicht da. Klar, Samstagabend. Hatten sie gesagt, wohin sie gingen und wann sie nach Hause kommen würden? Simone wusste es nicht mehr.


      Sie warf die Handtasche im Flur auf den Stuhl, streichelte dem Hund rasch über den Kopf und ließ ihn in den Garten.


      Sie zog sich aus. Sie schminkte sich ab und duschte. Dann rasierte sie sich gründlich. Blitzblank, wie er es verlangt hatte.


      Sie föhnte ihre Haare, wickelte sich in den Bademantel und lief runter, um den Hund wieder reinzulassen. Zehn vor acht. Sie würde es schaffen, wunderbar.


      Im Schlafzimmer schaltete sie den Fernseher an. Erstes Programm, wie er befohlen hatte. Die Fernbedienung legte sie auf das Gerät. Simone zog die schwarze Kiste unter dem Gitterbett hervor und nahm zwei Paar Handschellen heraus. Öffnete sie. Ging auf den Flur, legte die kleinen Schlüssel auf den Boden. Ging wieder ins Schlafzimmer und schloss die Tür.

    


    
      Drei vor acht. Sie rannte noch mal ins Bad, nahm einen großen Schluck Meridol und gurgelte. Gab zwei Spritzer Parfum ins Dekolleté, wuschelte sich durch die Haare.


      Sie lief zurück ins Schlafzimmer.


      »Hier ist das Erste Deutsche Fernsehen mit der Tagesschau.«


      Simone stieg aufs Bett und ließ die Handschellen an ihren Fußgelenken zuschnappen. Legte sich hin. Schob sich das große Kissen unter den Nacken. Die Arme über dem Kopf. Schloss die Handschellen an den Handgelenken.


      Klick. Klick. Fertig. Wehrlos.


      Sie atmete tief durch die Nase ein und aus. Geralds Stimme klang ihr im Ohr: »Um acht Uhr siehst du dir die Tagesschau an. Pass gut auf, ich rate es dir! Ich werde die Nachrichten später abfragen, und wehe, du weißt etwas nicht!«


      »Jawohl, Rule, danke, ich werde alles tun«, hatte sie gesagt.


      Der Sprecher hieß Thorsten Schröder. Vielleicht würde er das wissen wollen. Thorsten Schröder. Okay.


      UN-Klimabericht bestätigt Erderwärmung durch Menschenhand. Mehr als 2000 Menschen durch Tropensturm in Bangladesch getötet. Geplante Erhöhung des Kindergeldes verschoben. Sollte sie sich nur die Schlagzeilen merken oder auch den Inhalt der Beiträge? Simone konzentrierte sich, so gut sie konnte. Pendler können sich weiter die volle Fahrtkosten-Pauschale auf der Lohnsteuerkarte eintragen lassen. Nach Ende der Lokführerstreiks rollen Regional- und Fernzüge wieder. Bundesverkehrsminister Tiefensee plant neues Job-Modell für Bahnprivatisierung. 



      Das konnte sie sich nie im Leben alles merken! Simone grinste. War das ein Grund für eine geile Strafe? Moment, was hatte er gesagt? Mist, irgendwas mit der Merkel. Ob die wohl auch maso war? Die guckte manchmal einfach so.


      Konzentration. Wieder die Hälfte verpasst. Auseinandersetzungen zwischen Kurden und türkischer Polizei bei Protestmarsch in der Osttürkei. OPEC-Gipfel im saudi-arabischen Riad eröffnet. Das würde sie sich nie alles merken können, niemals. Sie schluckte. Da hatte Gerald sich ja was Tolles einfallen lassen. 



      »Und nun die Wettervorhersage ...«, sagte Thorsten Schröder. Musste sie sich das Wetter auch merken? Okay. Das Wetter auch.


      Viertel nach acht. Hatte Gerald eigentlich gesagt, wann er kommen würde? Das Abendprogramm der ARD begann. Andy Borg und sein Musikantenstadl. Der hunderteinundfünfzigste. Zu Gast in Passau.


      »Neiiiiin!«, rief Simone und suchte mit den Augen hektisch die Fernbedienung. Die lag auf dem Fernseher, sie hatte sie selbst dorthin gelegt. Unerreichbar.


      Halb so schlimm, dachte sie, Gerald würde jeden Moment kommen.


      Der dralle Moderator grinste in die Kamera. Seine Haare waren exakt geföhnt. Er kündigte mit zappeligen Handbewegungen seine Gäste an: »Stars und Publikumslieblinge ... mit von der Partie sind die Höhner ... Florian Silbereisen, Peter und Gerda Steiner, Gunther Emmerlich ... Stadlmusikanten sowie das MDR-Fernsehballett.« Simone sah auf den Radiowecker. Zwanzig nach acht. Wo bleibt er nur? Sie kannte die »Publikumslieblinge« nicht, die über die Mattscheibe geisterten und schreckliche Lieder sangen. Florian Silbereisen. Live.



      »Igitt«, rief Simone, als sie den ondulierten Dauergrinser sah. Der konnte grinsen und singen gleichzeitig. Auch ne Kunst. Und dann auch noch Akkordeon. Simone hasste Akkordeonmusik. Ihr Vater hatte oft, wenn er blau gewesen war, Akkordeon gespielt.


      »Hol mir mal meine Quetschkommode«, hatte er dann zu Mutter gesagt und »Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt« gegrölt oder »Das Geisterschiff vom Ohio« oder »Es hängt ein Pferdehalfter an der Wand«. Und immer wieder von vorn und immer wieder schief und schräg und dazu wummtata wummtatata mit dem Schifferklavier. Silbereisen war auch nicht besser als ihr besoffener Vater. Er hatte nur bessere Zähne. Jetzt Gunther Emmerlich. Optisch war der ganz okay. Wenn der in Lederhose und mit ernstem Blick auftreten würde, ginge er glatt als Kofferdom durch, dachte Simone und kicherte. De Höhner. Die kannte sie aus dem Karneval, jeder Rheinländer kannte sie. Peter und Gerda Steiner. Meine Güte, was für ein Gruselkabinett. Wer guckt sich so was freiwillig an? Wo bleibt er bloß? Macht er das absichtlich, mich hier liegen und warten und diesen Mist ansehen lassen? Hat er das Fernsehprogramm vorher gekannt und gewusst, was mich nach der Tagesschau erwartet? Oder ist ihm was passiert? Wenn er einen Unfall gehabt hat! Oder wenn es jetzt brennen würde! Um Gottes willen, ich habe mal wieder gehorcht, ohne zu denken. Mist, warum habe ich das Handy nicht mit ins Bett genommen, für Notfälle? Dies ist ein Notfall. 



      Aber es gab keine Rettung.


      »Du Scheiß-Sadistensau!«, schrie Simone, als Gerald gegen zehn Uhr grinsend die Tür öffnete.


      



      »Und dann? Erzähl bloß weiter, ich hab schon Bauchweh vor Lachen«, forderte Ute.


      »Nix weiter. Er hat mich losgemacht, ich hab ihm eine gescheuert, weil ich wirklich wütend war, und dann hab ich mich in die Küche gesetzt und mir ne Flasche Wein aufgemacht.«


      »Du hast ihn geohrfeigt? Oje, klingt nicht nach gesunder Rollenverteilung. Das kannst du doch nicht machen!«


      »Nimm du ihn noch in Schutz! Er hat alles damit erklärt, dass er unterwegs einen Anruf von Anna bekam. Elfchen war depressiv und brauchte Wortstreicheln und Streichelworte.«


      »Wie bitte?«


      »Ja. Solche Ausdrücke benutzt er neuerdings. Lippenleise und zärtlichzart. Und er hat sie auf dem Handy angerufen und fast zwei Stunden lang mit ihr telefoniert. Mit dem Handy, Ute, das geht von unserem gemeinsamen Konto runter!«


      »Hat er dir erzählt, ob was zwischen den beiden läuft?«


      »Er findet sie faszinierend. Eine Elfe, ein Prinzesschen. Aktiviert seinen Beschützerinstinkt. Sie schreiben sich mehrmals täglich ellenlange Mails, er hat’s mir gesagt. Er hat sein Passwort geändert, weil es ein Vertrauensbruch wäre, wenn ich Elfchens Privatissima läse.«


      Simone merkte selbst, dass sie ihre Worte übertrieben betonte. Sie war sauer, weil Gerald sich nicht an ihre Vereinbarung hielt, immer offen zueinander zu sein und nie wieder Geheimnisse voreinander zu haben.

    


    
      »Ich möchte mal wissen, was diese Scheiß-Anna ihm erzählt und womit sie ihn so weich kocht. Der ist wie ausgewechselt, ich kenne meinen eigenen Mann nicht mehr.«


      »Lass ihn einfach, Simone. Er ist fast fünfzig, hast du gesagt. Vielleicht braucht er noch mal das Gefühl, von einer jungen Frau begehrt zu werden. Ihr habt euch für die offene Ehe entschieden. Das ist modern und mutig zugleich. Aber es erfordert ein Höchstmaß an Liebe und Toleranz, dem anderen dieselben Freiheiten zu gönnen, die man selbst gern genießt.«


      »Natürlich hast du Recht. Ich weiß auch, dass ich mit zweierlei Maß messe, denn wenn ich mit jemandem flirte, find ich das nicht schlimm. Ich weiß ja von mir genau, ob und wie sehr mich das gefühlsmäßig berührt. Was Gerald macht, kann ich nicht nachfühlen, ich kann’s ihm nur glauben. Er sagt, er wäre verknallt, aber nicht mehr. Nicht verliebt. Ich würd sagen, er ist scharf auf sie, weil sie ihre Elfenmöse einfach gut verkauft.« 



      »Haben sie schon ein Date vereinbart?«


      »Zum Spielen? Gerald sagt, sie wolle noch warten, erst ganz bei ihm angekommen sein, sich sicher sein, bevor sie sich ihm schenken könne.«


      Ute kicherte. »Keine schlechte Taktik, oder? So macht sie es echt spannend. Was sagt ihr Dom dazu?«


      »Das werde ich nächsten Mittwoch erfahren. Dann treffen wir Anna und Leo nämlich.«


      »Zu viert? Aber du willst nicht mit dem schmierigen Leo ...?«


      »Unsinn. Aber mein lieber Mann und das zauberhafte Elfchen haben sich auf dem SMutzig Stammtisch in Köln verabredet, mit Partnern, versteht sich, damit auch niemand eingeschnappt ist. Wahrscheinlich holt Leo sich schon im Vorfeld stündlich einen runter, wenn er sich vorstellt, dass sein Prinzesschen mit der Elfchenmöse eben diese meinem Mann hinhalten wird.«


      »Ach komm, Stammtisch ist gar keine schlechte Idee, was soll schon passieren? Da kannst du dich auch mal ein bisschen umsehen und hast Gerald und Anna unter Kontrolle. Kalle und ich wollten auch schon mal zum SMutzig, aber dann hatten wir keine Lust auf die lange Fahrt. Wir stehen um sechs Uhr auf, da gehen solche Ausflüge unter der Woche nicht.«


      »Ich hab nicht für fünf Cent Lust. Wenn ich mir vorstelle, dass da ein Haufen Perverser um einen Tisch mit Wimpel in der Mitte sitzt und sich nach Tagesordnungspunkt eins bis zehn über Knotenkunde, Schlagtechniken und Unterwerfungspraktiken unterhält, gehe ich lieber ins Kino.«


      



      



      


    

  


  
    
      [1]Die Webseite, der diese Sätze entnommen sind, existiert. Der Betreiber hat sich damit einverstanden erklärt, hier so zitiert zu werden. Der Nick, dem dieser Auszug zugeordnet wird, ist fiktiv.

    

  


  
    
      6


      



      Während der Fahrt nach Köln schmollte Simone. Sie war eifersüchtig und nervös. Nervös, weil sie nicht wusste, ob sie Anna souverän und unaufgeregt begegnen könnte. Eifersüchtig, weil sie das Gefühl hatte, dass dieser Flirt nicht harmlos war.


      Sie hatte sich in Schale geworfen: Das Kleid kaschierte Pölsterchen und betonte ihr Dekolleté, die Pumps lenkten den Blick auf die Beine. Die Haare trug sie offen, sie reichten bis über die Schultern. Simone sah gut aus, sie wusste es, aber sie war eben kein Elfchen mit weißblonder Igelfrisur und durchsichtiger Haut.


      Sie betraten das Gebäude und fragten im Bistro, wo es zu »diesem« Stammtisch gehe. Ein hübscher junger Bursche mit perlweißen Zähnen schickte sie eine Wendeltreppe hinauf. Oben erwartete sie Stimmengewirr wie auf einer Party. Dicht gedrängelt standen etwa fünfzig Leute in Grüppchen und plauderten, einige beobachteten das Treiben von einer Theke aus, links an den Tischen waren alle Plätze besetzt, Leute aßen Pizzen, Salate und Suppen, alle schwatzten fröhlich durcheinander. Simone und Gerald blieben einen Moment lang am Ende der Treppe stehen und blickten in die Runde, um nach Anna und Leo Ausschau zu halten.


      Der hübsche Kellner kam herauf, bat sie charmant zur Seite und drückte ihnen die beiden Kölsch, die sie unten bestellt hatten, in die Hand. Sie mischten sich unter die Leute, die eher wirkten, als hätten sie sich zu einer After-Work-Party getroffen als zu einem SM-Stammtisch.


      »Super gemischtes Publikum«, sagte Simone, und Gerald stimmte zu. Ein schlanker, attraktiver Mann um die fünfzig kam auf Simone und Gerald zu und begrüßte sie: »Ihr seid zum ersten Mal hier? Herzlich willkommen, ich bin hier der Alterspräsident«, sagte er und schüttelte ihnen die Hände. Dominik, so stellte er sich dann vor, leitete den Stammtisch.


      »Ich erzähl euch später was dazu, seht euch erst mal um. Kennt ihr hier jemanden?«


      Simone schüttelte den Kopf. »Aber wir sind hier verabredet.«


      »Gut, und bis dahin stellt euch ruhig hierher«, sagte Dominik und zog Gerald am Arm bis zu einem Tisch. Er stellte die Leute vor, die dort standen, alle rückten zusammen und begrüßten Simone und Gerald, und schon nach wenigen Minuten waren sie mitten im Gespräch in dieser fröhlichen Runde.


      Eine hübsche Frau mit kurzen schwarzen Locken kam die Wendeltreppe herauf; sie zog einen glatzköpfigen Mann an einer Kette hinter sich her. Die Hübsche ging forsch und schnell, und der Beau im weißen T-Shirt, der seine Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte, stolperte die letzten Stufen hinauf. Simone hörte, dass sie Labella hieß und offenbar regelmäßig hier war, denn sie wurde von vielen Gästen begrüßt, umarmt und auf die Wangen geküsst.


      »Ihr seid neu hier, oder?«, fragte Labella Simone und Gerald, und auch mit ihr kamen sie schnell ins Gespräch.


      »Sag guten Tag, Sklave!«, befahl sie dem T-Shirt-Mann, und der dienerte artig und begrüßte brav.


      Labella wandte sich an Simone. »Nick ist mein neuer Sklave und muss noch so viel lernen, aber immerhin kann er eins schon ganz gut: leiden.« Labella lachte, warf dabei den Kopf nach hinten und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      Was für ein Weib, dachte Simone und nickte, als Labella fragte, ob sie mal sehen wolle, wie schön Nick leiden könne. 



      »Gib mir die Nippelklammern aus meiner Tasche.« Nicks große braune Augen füllten sich mit Tränen, aber er kramte gehorsam in Labellas Handtasche, zog die Klammern heraus, die mit einer dünnen Kette verbunden waren, und reichte sie ihr mit gesenktem Kopf.


      Labella sah lachend in die Runde, schob Nicks T-Shirt hoch und zack, zack, klemmten die silbernen Folterinstrumente an den kleinen Brustwarzen. Nick ging mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie und schaute seine Herrin mit flehenden Samtaugen an. Die ohrfeigte ihn, rechts links, streichelte dann seinen kahl rasierten Kopf und zog genüsslich an der Kette. Nick schrie auf. Labella genoss die Aufmerksamkeit der Umstehenden offensichtlich, drehte sich wieder zu Simone und fragte: »Und? Leidet er nicht toll?«


      »Schon. Aber kann er auch noch was anderes?«


      »Aber ja! Nick, sag das Gedicht auf. Laut!«


      »Hier? Jetzt?«


      Sie zog an der Kette zwischen den Nippelklammern, und Nick schrie wieder. Dann sagte er: »Von drauß’ vom Walde komm ich her, ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr ...«, dabei lispelte er und verhaspelte sich: »... und allüberall auf den Tannensitzen, sah ich goldene Lichtlein spitzen. Nein, blitzen. Oder sitzen?«


      Labella ohrfeigte ihn noch einmal, zupfte wieder rabiat an der Kette. Nick jaulte und rezitierte erneut. Simone bekam einen Lachanfall, Labella stimmte ein, die Umstehenden ebenso.


      Plötzlich stand Anna neben ihnen. Sie reichte Simone ihre dickädrige Hand mit den kurzen Nägeln, eine Hand, die verriet, dass die 39 Jahre, die sie als Alter in ihrem Profil angegeben hatte, schon lange hinter ihr lagen. Dennoch sah sie klasse aus, und jeder im Raum schien sie anzustarren. Sie trug ein cremefarbenes Kostüm mit weißer Bluse, helle Kroko-Pumps und Perlenschmuck.


      Simone suchte ihren Blick, aber Anna wich aus. Gerald küsste ihr die Hand, und Simone glaubte zu spüren, dass er bebte.


      »Hehe, so trifft man sich wieder, alles klar bei euch beiden?«


      Leo hatte sich dazu gestellt und begann sofort zu plappern. »Schöner Stammtisch hier, hätt ich nicht gedacht, dachte, das wär mehr so was Offizielles, aber hier, nee, echt, schöne Stimmung, gutes Ambiente. Herr Ober!« Der hübsche Kellner kam sofort. »Bringen Se mal ne Flasche Champagner und vier Gläser! Was ham Se denn da? Taittinger? Veuve? Pommery? Moet?« 



      Der Kellner lächelte bezaubernd: »Tut mir leid, Champagner ist ganz zufällig heute aus, bekommen wir erst morgen wieder rein!«


      Ein Mann rief: »Das ist hier ein Bürgerhaus, kein Nobelschuppen!« Der Kellner lächelte noch breiter. Leo rückte seine Brille zurecht, schwenkte den Kopf und sagte: »Na gut. Aber Sekt, Sekt ham Se da, oder?« »Aber selbstverständlich, der Herr«, sagte der Kellner, zwinkerte Simone verschmitzt zu und lief die Wendeltreppe runter. Leo verwickelte Simone in ein Gespräch. Sie hörte nur halb hin, beobachtete Anna und Gerald aus dem Augenwinkel, sah sie lachen, sah Berührungen, sah Blicke, fühlte sich ausgestoßen.


      Sie war froh, als der Alterspräsident zu ihr kam und sagte, dass er nun für die Neuen eine kleine Einführung machen wolle. Gerald und Anna waren so in Blicke und Gespräch vertieft, dass sie Dominiks Angebot nicht wahrnahmen, und Leo winkte ab. Er hatte sich Labelle und ihrem Sklaven zugewandt und fachsimpelte mit ihr über Peitschen und Stockstärken. Zusammen mit sechs anderen Leuten, die Simone niemals als »Neue beim Stammtisch« aufgefallen wären, ging sie mit Dominik auf den Flur hinaus. Sollte Gerald doch mit der Scheiß-Anna rummachen, bis ihm die Hose platzte. Er würde mit ihr nach Hause fahren, nicht mit der Elfenmöse, soviel stand fest. 


    


    
      »Erstes Gebot auf unserem SMutzig Stammtisch ist: Frauen dürfen flirten, Männer müssen es!«, hörte sie Dominik scherzen. Seit fünf Jahren gebe es den Stammi schon, die zwanglose Atmosphäre sei gewollt und gewünscht. Jeden Mittwoch treffe man sich hier, im Sommer draußen auf der Terrasse, und man sei immer unter sich. Dresscode gebe es keinen, Anwesenheitspflicht ebenso wenig wie eine Tagesordnung oder anderes Reglement. 



      »Das soll ein Treffpunkt für SMler sein, an dem man sich ungezwungen kennen lernen kann, ein sicherer Ort fürs erste Date, eine Möglichkeit, um Gleichgesinnte zu finden und Kontakte zu knüpfen.« Simone mochte den smarten »Alterspräsidenten« und nahm sich vor, später mit ihm ins Gespräch zu kommen. Wenn sie zu Beginn ihrer ersten Kontaktversuche diesen Stammtisch gekannt und sich getraut hätte, ihn zu besuchen, wären sicher manche ihrer Dates anders verlaufen, überlegte sie.

    

  


  
    
      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 09 62/ Verhaltensanalyse


      



      In ihrer Lerngeschichte prägten Frau S. unterschiedliche Erfahrungen: Als älteste von drei Schwestern fühlte sie sich oft überfordert. Neben den jüngeren Geschwistern, die nach ihrem Empfinden der Mutter ähnlicher waren und deswegen mehr geliebt wurden als sie, fühlte sie sich nicht wirklich angenommen und dazugehörig.


      Frau S. ist davon überzeugt, dass soziale Sicherungssysteme trügerisch sind, hinter den weißen Gardinen gebe es mehr Chaos als Harmonie. Sie glaubt, dass Sicherheit, Anerkennung und Wertschätzung nur für Leistung und die Präsentation eines nach Außen hin attraktiven Bildes zu erhalten seien.


      Durch ihre Intelligenz und ihre hochtrainierte Fähigkeit, »aus Zitronen Limonade zu machen« und in der Identifikation mit der starken, weitgehend autonomen Frau gelang es ihr, nach finanziellen Rückschlägen und persönlichen Enttäuschungen schnell wieder aufzustehen und »die Fassade zu renovieren«. Aufgrund ihrer Leistungsbereitschaft, Anpassungsfähigkeit und ihres Strebens nach Perfektion erreichte sie viele Lebensziele. Der soziale Aufstieg durch die Ehe mit dem beruflich erfolgreichen Ehemann, die Töchter, den Besitz des Eigenheims in einer guten Gegend, das eigene Geschäft und ihr Auftreten als Geschäftsfrau, überdurchschnittliche literarische Bildung und der große Freundeskreis bescherten ihr neben beruflicher Anerkennung auch Wertschätzung in der bürgerlichen Welt. Es war ihr jedoch nur schwer möglich, sich die Grenzen ihrer eigenen Belastbarkeit klarzumachen, sodass es zu einer zunehmenden Fremd- und Selbstüberforderung kam.


      Eine Reihe »bizarrer« Ereignisse (Internetbekanntschaften in der SM-Szene, reale Treffen mit Männern aus der Sadomaso-Szene und das Ausprobieren neuer Sexualpraktiken aus diesem Bereich, brutale und für sie verwirrende und erotische Begegnungen) lösten ein emotionales Chaos aus, das sie sich nicht in vollem Umfang eingestehen konnte. Als sie sich auf ein Blind Date einließ und stundenlang von einem Mann gequält wurde, der sich am Ende als ihr Ehemann zu erkennen gab, reagierte sie zuerst mit Erleichterung und Befreiung. Das Paar blieb im Gespräch, verabredete als neue Form der Beziehung eine offene Ehe und begab sich im gegenseitigen Einverständnis auf die Suche nach neuen Sexualpartnern.


      Gefühle von Angst, Enttäuschung, Frustration, Eifersucht und zerstörtem Selbstwertgefühl können von Frau S. nicht eingestanden oder anderen Menschen zugemutet werden. Da sie aber nur unter großem Kraftaufwand unterdrückt werden können und trotzdem immer wieder durchzubrechen drohen, ist auch das Selbstbild von der starken, autonomen Frau nicht aufrecht zu erhalten gewesen. So kam es zu einer dauernd erhöhten psychovegetativen Anspannungslage.


      Als der Ehemann sich in eine andere Frau verliebte und sich von ihr trennen wollte, kamen Alkoholmissbrauch und exzessive Onlinesucht hinzu. Ihr Geschäft wurde insolvent, ein weiterer Beweis des so empfundenen »völligen Scheiterns«. Zur Reduktion der kognitiv-emotionalen Dissonanz diente auch der extrem erhöhte Nikotinkonsum. Die Vorstellung, dass nun das emotionale Chaos unkontrolliert ausbrechen könnte, erzeugte eine derartige Panik, dass eine Flucht aus der Bürgerlichkeit und aus der Familie ihr als einziger Ausweg erschien. War es so nicht möglich, wenigstens das Gesetz des Handelns teilweise in der Hand zu halten? War es nicht auch ein Versuch, durch das »Opfer« wenigstens die eigene Würde zu wahren?


      Nun führte dieser frustrierende erneute Bewältigungsversuch in einen depressiven Teufelskreis aus totaler Erschöpfung, grüblerischen Selbstzweifeln, (bin ich eine Rabenmutter?), Schuldgefühlen und Selbstentwertungen. Der »Suizid-Unfall« wird als einmaliger Ausrutscher und unterbewusst gesteuerter Hilferuf erklärt und sei »ein für alle Mal erledigt«. Sie wäre nicht hier, wenn sie sich nicht helfen lassen wolle.
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      In den nächsten Wochen bemühte Simone sich, Geralds Flirt lockerer zu sehen. Er hatte jedes Recht der Welt, seine Erfahrungen zu machen, so fair musste sie sein. Sie durfte ihm keine Szenen machen, wenn sie ihn nicht verlieren wollte, und sie musste versuchen, Anna realistisch einzuschätzen und nicht als Bedrohung anzusehen: Es passierte ja nicht wirklich etwas. Es war eine Online-Liebelei.


      Gerald und Simone saßen sich abends gegenüber, sie konnte ihn sehen, riechen und fühlen, während Anna ihn nur virtuell erlebte. Sie konnte ihm im Vorbeigehen durchs Haar wuscheln, während er, in Jogginganzug, dicken Socken und Schlappen, rauchend, eine Flasche Kölsch trinkend oder ein Butterbrot essend mit Anna mailte. Auch am Wochenende, wenn er unrasiert und ungeduscht schon vor dem Frühstück seine Mails abrief, beruhigte Simone sich selbst: Wenn Anna ihn so sehen würde, wenn sie wüsste, wie er morgens aus dem Mund roch und wie kuschelig er in seinem karierten Schlafanzug aussah, wäre sie sicher nicht »personenbezogen devot«. 



      Einmal lief Simone rasch zu Geralds Bildschirm, als er zur Toilette gegangen war. Sie las: »Mein liebster Zaubertastenprinz, wie sehr ich Sie spüre, Sie fühlen kann, Sie und Ihre Zauberküsse, Ihre sanftzarten windhauchleisen Umarmungen. Sie schwirren in meinem Herzen, im Kopf, im Bauch, machen ihn blubbern wie als wenn Seifenblasen darinnen ...« Simone stöhnte auf, sie bekam bei solcher Grammatik beinahe Zahnschmerzen. »Ihre Zauberworte machen mich ganz kirre, machen mein Herz rasen und mein Blut köcheln. Morgensmittagsabendsnachtsimmerzu sause ich hierher, suche Ihre Nachrichten und bin nur glücklich, wenn ich sie finde, wenn Sie an mich gedacht haben, mir schrieben und mir Botschaften schickten, die ich aufsauge, wie ein Elixier, wie ein Schwamm, wie eine Dosis Glückseligkeit, nach der Sie mich süchtig gemacht haben ...«



      Simone hörte die Klospülung und setzte sich schnell wieder auf ihren Platz. Sie musste grinsen, als sie Gerald lesen und dabei Grimassen schneiden sah.


      »Na, was schreibt dein Elfchen denn so?«


      Gerald zog die Brauen hoch und sah ihr in die Augen. Wie vertraut ihr die kleinen Lachfältchen waren. Er sagte: »Tu doch nicht so scheinheilig, du hast es doch gelesen!«


      »Traust du mir so was zu?«


      »Ja!«


      Sie lachten beide, und zum ersten Mal nach langer Zeit klang das Lachen echt und ein wenig befreiend.


      Anna erwies sich als sehr anstrengend. Gerald konnte ihre langen Mails kaum ausführlich beantworten. »Sie scheint den ganzen Tag Mails oder Geschichtchen zu schreiben. Sie kennt sich im Netz so gut aus, dass ich das Gefühl habe, sie macht nie was anderes, als vor dem Rechner zu sitzen. Sprich ein Thema an, egal welches, Musik, Bücher, Filme, sie antwortet sofort mit einem Link oder mit einer Geschichte, die sie mal dazu geschrieben hat.«


      Simone antwortete auf Geralds Erklärung nicht, denn sie war selbst den ganzen Tag online, tagsüber in der Buchhandlung und am Abend sowieso.


      



      Wochenlang lang passierte nichts Besonderes. Simone fand niemandem, mit dem sie sich einlassen wollte. Sie suchte vielleicht auch nur halbherzig, oder suchte sie, weil sie daran gewöhnt war, jemanden zu suchen? Sie telefonierte oft mit Ute, chattete mit Kalle, beobachtete Leviathan Herbstblatt und Putzlitzer, indem sie mit Vergnügen deren Diskussionsbeiträge las. Seit sie Putzlitzer geschrieben hatte, wie vermessen sie es fand, dass er sich »Schriftsteller« nannte, ohne je in einem ordentlichen Verlag veröffentlicht zu haben, war der Kontakt beendet. Er hatte ihr nicht verziehen, dass sie der Meinung war, er sei kein Schreiber, sondern er würde »bloß tippen«.


      Simone korrespondierte mit Leuten, die sie wieder vergaß, wenn sie drei Tage nicht online waren, sie verfolgte Forenbeiträge und beteiligte sich an Diskussionen, sie kommentierte Fotos in den öffentlichen Galerien und studierte die Veranstaltungsberichte von Partys und Stammtischen. Sie lebte im »Harte-Liebe-Forum” fast so, wie sie früher bei Love.Letters gelebt hatte.


      Aber: Heute war das anders. Simone hatte erkannt, ja, sie war überzeugt davon, dass das Internet die neue Realität war, dass sich kaum jemand dem Reiz der Einfachheit entziehen konnte, die dieses Medium so faszinierend sein ließ. Statt sich mit Leuten in Kneipen oder Cafés zu verabreden, daheim Freunde einzuladen oder mit ihnen etwas zu unternehmen, verbrachte man seine Zeit im Internet. Auch Simone. Sie tat das heute gern. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, süchtig zu sein, gefangen zu sein im Netz, nein, die Welt hatte sich weitergedreht und Kommunikation und Miteinander hatten heute eben eine ganz andere Gestalt.


      Das »Harte-Liebe-Forum” deckte etliche Interessen ab: den Voyeurismus zum Beispiel, wenn man sich intime Fotos ansah. Simone war zwar keine Voyeurin, natürlich nicht, dennoch schaute sie immer wieder nach Lulus langen Schamlippen oder der Blume vor Annas rasiertem Venushügel.


      Simone las öffentliche Tagebücher und virtuelle Gästebücher, studierte Freundeslisten und Verlinkungen zu Profilbürgen, Spielpartnern, Subs, Tops und Ehepartnern, sie las, wer wann mit wem wie lange auf welcher Party gewesen war und wer dort wie heftig mit wem gespielt oder gevögelt hatte. Sie schüttelte sich oft beim Anblick klaffender Mösen und baumelnder Hoden und klickte genervt weiter, wenn das tausendste Foto eines verstriemten Hinterns mit dem Untertitel »... trage stolz seine Spuren ...« erschien. Sie bookmarkte sich interessante Profile und las darin nach, mit wem die Inhaber Sex hatten, ob sie glücklich oder traurig waren. Sie erfuhr, wer arbeitslos war, Geldsorgen hatte, das Rauchen aufgab oder befürchtete, vom Analverkehr Hämorrhoiden bekommen zu haben, wer verlassen worden war und wer sich verliebt hatte. Sie wunderte sich kaum noch über die unbekümmerte Offenheit, mit der Menschen sehr Privates erzählten, ohne zu wissen, wer das las.


      Simone stöberte in den Foren über allgemeine Fragen zu BDSM und Fragen von Einsteigern, informierte sich über Körperschmuck und Kennzeichnungen, über Bondage und andere Techniken, über SM im Alltag und 24/7. Es gab eine Rubrik für Gedichte und Geschichten, eine für Alltagsthemen und eine zum Unsinn reden und herumalbern. Fast jeder Geschmack, jedes Interesse und jede Neigung wurde virtuell bedient. Wer brauchte schon die Welt da draußen?


      Anna.


      Sie brauchte die Welt da draußen. Sie hatte an Gerald geschrieben, dass sie sich eine weitere Chance wünsche: »... eine Chance, Ihr Lächeln wieder vis-à-vis zu sehen. Ich bitte sie um eine Chance, Sie allein zu erleben. Weil, mein geliebter Zaubertastenprinz, Sie ein Mann sind, dessen Lippen ich sehen möchte, wenn sie sich dicht vor meinen Augen bewegen, und weil ich Sie riechenschmeckenfühlen möchte und mir so sehr wünsche, mich in Ihre Arme verkriechen zu dürfen. In diese Arme, die ich zu kennen glaube, nein, längst kenne, mit ihrem Duft, der sich einbrannte in mein Gehirn mein Herz meinen Bauch, seit wir uns zum ersten Mal sahen. So lange schon, so viele Wochen nun, gehören Sie zu meinem Leben, ich kann Sie nicht mehr missen und bitte Sie um eine Begegnung.«

    


    
      Gerald hatte Simone diese Mail gezeigt. Sie hatte geschluckt und mit dünner Stimme gefragt, ob er es tun wolle. Er hatte wortlos genickt und sie in den Arm genommen, als sie zu weinen begann.


      



      In einer Woche wollte Gerald Anna in Köln treffen. Sie hatte ihn gebeten, zwei Zimmer im Savoy Hotel zu buchen. Simone flippte aus, als sie sich im Internet die Homepage des Hotels ansah.


      »Fünfhundert Euro für eine Nacht? Bist du verrückt geworden? Du willst fünfhundert Euro bezahlen, um die Elfenmöse zu vögeln? Gerald, du bist wirklich zu blöd. Solche Weiber gibt’s im Puff viel billiger!«


      »Ach ja?« Geralds Gesicht hatte einen Ausdruck, den Simone nicht kannte. »Und wie war das, als du in Hamburg mit dem dicken alten Arno abgestiegen bist? Oder mit dem Holländer? Haben diese Typen für dich nicht auch Suiten in Luxushotels gebucht und dich ausgeführt, bevor sie dich flachgelegt haben? Hätte es eine wie dich auch im Puff billiger gegeben?«


      Simone schnappte nach Luft. »Das ist was ganz anderes! Das kannst du nicht miteinander vergleichen!«


      »Nicht?« Der Spott in seiner Stimme verstörte Simone.


      »Nein! Weil Arno und Karel die Hotels freiwillig ausgesucht haben. Anna bestellt es bei dir! Arbeitslose Friseuse und Speditions-Disponent steigen im Luxushotel ab, ich fasse es nicht! Gerald, bleib auf‘m Teppich! Wir haben eine gemeinsame Haushaltskasse. Ich bezahle nicht für diese Schlampe das Hotelzimmer von meinem Haushaltsgeld, damit mein Mann ihre Feenfut beglücken kann.«


      »Kreisch nicht so hysterisch und komm mal wieder runter!« Gerald wurde laut. »Hab ich dir Vorwürfe gemacht wegen deiner Geschichten? Hab ich je einen deiner Typen beschimpft? Bin ich je so ausfallend geworden wie du jetzt? Simone, dein zweierlei Maß funktioniert nicht. Ich werde mich mit Anna dort treffen. Wovon ich das bezahle, ist meine Sache. Von unserer Haushaltskasse, in die seit Monaten von dir nichts eingeflossen ist, weil du im Buchladen mehr chattest als arbeitest, werde ich das Geld nicht nehmen.«


      »Du bist ein unfaires Schwein!« Ihre Stimme überschlug sich. Er knallte die Tür hinter sich zu. Wenig später hörte Simone das Auto wegfahren. Heulend rannte sie zur Haustür, riss sie auf und schrie den Rücklichtern des Wagens zu: »Komm zurück! Gerald! Wenn du nicht zurückkommst, dann ...«


      Im Nachbarhaus ging das Licht über dem Eingang an. Simone lief rasch wieder hinein und schloss die Tür. Das fehlte noch, dass sie sich jetzt mit Frau Brüggemann unterhalten musste. Sie ließ sich langsam an der Wand in der Diele hinunterrutschen und setzte sich auf den Boden. Sie heulte. Carlos kam schwanzwedelnd aus dem Wohnzimmer und stupste seine Schnauze unter ihre Hände. Simone schluchzte laut.


      Nein, nein, nein. Das kann nicht wahr sein. Er kann nicht einfach wegfahren. Er kann nicht unsere Ehe aufs Spiel setzen, nicht nach allem, was wir erlebt haben, nicht mit so einer. Nicht mit Anna. Und nicht für fünfhundert Euro die Nacht. Savoy in Köln. Der spinnt doch. Da schlafen die Promis. Gottschalk und Konsorten. Wie kommt diese Schlampe auf die Idee, sich dort einzumieten? Bezahlt Leo solche Hotels? Steht der womöglich hinterm Vorhang, wenn Gerald und Anna es treiben? Und wieso zwei Zimmer?


      Sie schniefte und wischte die Tränen mit dem Handrücken ab. Carlos schmiegte sich tröstend an sie. Er sprang zur Seite, als Simone plötzlich aufstand und ins Computerzimmer lief. Ja, Geralds Rechner war noch an. Ihre wütenden Tränen tropften auf die Tastatur, als sie die Mail von Anna las.


      »... Liebster, bitte buchen Sie für uns im Savoy. Es ist dies mein allerliebstes Lieblingshotel. Bitte nehmen Sie zwei Zimmer. Ich kann nicht mit Ihnen einschlafen, wissen Sie. Nein, liebster Zaubertastenprinz, nicht weil sie mir nicht lieb und wert wären, oh nein. Ich möchte mich Ihnen nur von meiner besten Seite zeigen, nur schön sein. Für Sie schön sein, Liebster. Sie sollen mich nicht am Morgen sehen, am Morgen danach ... Glitzerlächeln ... mit ungeschminktem Gesicht und klatschigem Haar. Ja, ich weiß, es ist teuer. Aber schließlich: Sie bekommen unendlich viel von mir, wenn ich mich Ihnen schenken werde ...«


      Simone schrie den Bildschirm an: »Du hast sie doch nicht mehr alle, du alte Kuh! Was glaubst du denn, was du da zwischen deinen Beinen hast! Wofür hältst du dich? Du bist doch krank!« Wie Recht sie damit hatte, wusste Simone in diesem Moment nicht.


      



      Sie hatte sich nicht von Gerald verabschiedet. Als er sich für das Date mit Anna zurechtmachte, war sie mit Carlos an den Rhein gegangen. Sie wollte nicht sehen, wie er seinen Koffer packte, um das Wochenende mit der Anderen zu verbringen. Als Simone zurückkam, war er schon weg.


      Sie kuschelte sich mit einem Kissen in die Sofaecke und blickte hinaus in den dämmrigen Garten. Die schwarze Silhouette der steinernen Putte sah aus wie eine gebeugte Gestalt; sie erschien Simone heute wie ein Symbol der Trauer. Sie begann wieder zu weinen.


      So weit sind wir gekommen. Mein Mann hat seinen Koffer gepackt, und ich weiß, dass er bei einer anderen ist. Vielleicht ist er schon da, parkt in diesem Moment das Auto, unser Auto, nimmt seinen Koffer, unseren Koffer, wir haben ihn damals zusammen bei Karstadt gekauft, und geht in die Hotelhalle. Ob sie dort sitzt und auf ihn wartet? Ihn schmachtend ansieht mit ihren grünen Augen? Oder treffen sie sich im Zimmer? Liegt sie wartend auf dem Bett? Nackt? Rasiert und breitbeinig? Mit Rose vor der Elfenmöse? Oder kniend, Stirn auf dem Boden, Arsch hochgereckt, in dieser so beliebten Position? Oder muss er erst ein Fünf-Sterne-Menü bezahlen, bevor sie ganz angekommen ist und sich ihm schenken kann und ihm ihre hochexklusive Elfenmöse hinhält? Wie die immer rumschwafelt! Ob es die Männer anmacht, wenn eine so geschwollenes Gesülze loslässt? Muss ich auch mal versuchen. Zaubertastenprinz. Liebster. Mundwund küssen. Streichelzart und lippenleis. Sternchenkuss und Nasenstüber. Ich kotze gleich. Was hat Gerald eigentlich an? Ob er neue Unterwäsche trägt? Bestimmt hat er neue Unterhosen gekauft. Hat er die Peitsche mitgenommen, mit der er mich schlägt, unsere Peitsche? Bei diesem Gedanken heulte sie laut auf. Eigentlich müsste man hinfahren und den beiden die Tour vermasseln. Einfach vor der Zimmertür stehen und daran trommeln, bis er aufmacht. Ist Schildkröten-Leo dabei? Benutzen Leo und Anna meinen Gerald? Steht er im Designer-Outfit hinter der Badezimmertür und holt sich einen runter, wenn er sieht, dass Anna mit meinem Mann rummacht? Ob Gerald sich rasiert hat? Falls sie ihm einen blasen soll, wär’s besser, wenn er sich die Eier rasiert hat. Wann hatten wir das letzte Mal Sex? Kann ich noch mit ihm, wenn ich weiß, dass er mit seinem Ding in Anna dringesteckt hat? Igitt. Simone schnappte nach Luft. Nie wieder kann ich mit ihm. Ganz bestimmt nicht. Aber er konnte ja auch mit mir. Er hat so sehr um mich gekämpft, er hat mir alles verziehen. Oder hat er es nur versucht? Es nicht geschafft, nur versucht? Vielleicht liebt er mich nicht mehr? Vielleicht ekelt er sich so vor mir, wie ich mich vor ihm ekeln werde, wenn er zurückkommt. Vielleicht macht er das alles mit Anna nur, weil er mit mir nicht mehr kann, wegen der anderen Männer? Ob sie schon angefangen haben? Oh Gott, wenn es dich gibt, ich will mein altes Leben wiederhaben! Wo ist mein Mittelpunkt, das, worum sich alles dreht? Wenn Gerald mich nicht mehr liebt, was wird dann? Wird er mich wegen Anna verlassen? Scheidung? Oh nein, nicht das, nicht wir. Was wird aus den Kindern? Sie sind fast erwachsen, aber sie brauchen doch ein Zuhause, eine Familie. Ich sehe Gespenster, ich spinne. Gerald hat ein Date und das steht ihm zu. Eifersucht ist was für Spießer. Und wenn er mich nun doch verlässt, bin ich dann nicht selbst Schuld? Ich war doch die, die den ganzen Zirkus begonnen hat, ich habe ihn überredet, BDSM mit mir zu leben, es zu versuchen, dieses Leben in der Nebenwelt. Was wird sein, wenn wir uns ganz verlieren? Wohin soll das alles führen?


    


    
      Simone schleuderte das Kissen weg und sprang auf. Sie lief in die Küche und holte sich ein Glas Wein. Sie musste sich ablenken, nicht mehr daran denken, diese Dinge nicht zu Ende denken, sonst würde sie verrückt. Sie musste diese Nacht rumkriegen, es irgendwie schaffen, sie zu überstehen. Morgen Abend war Gerald wieder da. Wenn sie seine Augen sah, würde sie wissen, ob er sie noch liebte. Sie würde es ihm ansehen, ganz bestimmt. Und dann würden sie reden müssen.


      Sie ging ins Computerzimmer und loggte sich ein. Fast bis zum Morgengrauen blieb sie vor dem Bildschirm, chattete, flirtete, las, schrieb. Simone hatte das Gefühl, neben sich zu sitzen und sich selbst dabei zu beobachten, wie sie trank, rauchte, schrieb, als ginge es um ihr Leben. Nichts von dem, was sie in dieser Nacht tat, blieb ihr, sie nahm kaum etwas wahr und konnte sich später an keinen Satz, keinen Chatpartner, keine Minute erinnern.


      Die Flasche Wein war leer, der Aschenbecher quoll über und ihre Gelenke waren steif, als sie sich endlich ins Schlafzimmer schleppte und aufs Bett fallen ließ. Sie schlief weinend ein, mit einem Bild vor Augen von Gerald und Anna, die glückselig schlummernd Arm in Arm in Kölner Savoy-Hotel lagen.


      



      Es war alles umsonst gewesen. Sie hatte sich verrückt gemacht, geweint und gezweifelt. Es wäre nicht nötig gewesen.


      Als Gerald Sonntagabend ankam, sah Simone ihm vom Küchenfenster aus zu, als er viel zu schnell in die Einfahrt fuhr, den Wagen fast abwürgte, den Koffer vom Beifahrersitz nahm, die Autotür zuknallte und aufs Haus zuging. Er schloss auf, bevor sie ihm öffnen konnte, warf den Schlüssel auf die Kommode und ließ den Koffer zu Boden fallen. Er stand in der Küchentür. Wortlos sah er Simone an. Sie forschte in seinem Gesicht, suchte nach einem Zeichen von irgendwas. Sie konnte nichts in seinen Augen lesen, seine Mimik gab nichts preis. Ihr war schlecht vor Angst. Was würde er jetzt sagen?


      »Ist noch Kaffee in der Kanne?«, fragte er.


      Simone nickte und nahm mechanisch eine Tasse aus dem Schrank, gab Zucker hinein, goss Kaffee dazu, rührte um, reichte ihm die Tasse. Sie musste sich setzen, ihre Knie zitterten. Sie suchte seinen Blick. Er wich nicht aus. Er grinste? Er grinste!


      »Was ist passiert?«


      »Das glaubst du nicht, das glaubt mir kein Mensch!«


      Simone war auf alles Mögliche gefasst. Nicht jedoch darauf, dass Gerald sagte: »Außer Spesen nichts gewesen.«


      »Wie meinst du das? Ist Anna nicht gekommen?« Erleichterung färbte ihre Stimme dunkel. Er lachte und schlug mit der Hand auf den Tisch. Die Kaffeetasse hüpfte.


      »Nein. Gekommen ist sie nicht. Obwohl sie da war, wenn du das meinst. Diese Frau ist gestört! Da ging nichts. Nur reden, kuscheln und schwülstiges Gesäusel.«


      Simone verstand nicht.


      Gerald begann zu erzählen. Zuerst sei es nett gewesen, schon, weil das Hotel ein Erlebnis sei. Ungewöhnliche Zimmer, alle thematisch eingerichtet, toller Service, wie im Film. »Wir waren in der Hotelbar und tranken Cocktails. Da ging’s schon los. Sie begann, mich vorzubereiten. Ich müsse zum Beispiel wissen, dass ich ihr nicht die Augen verbinden dürfte, das sei ein Tabu.« Gerald äffte Anna mit verstellter Stimme nach: »Dann verliere ich mich rasch, ganz rasch, und Sie verlieren mich auch, an die Dunkelheit, an ein diffuses Entsetzen, an die Schwärze, aus der es dann kein Entrinnen gibt ...«


      »Halleluja. Hat sie dich wirklich gesiezt?«


      »Die ganze Zeit, ja. Bitte lassen Sie mir Zeit, um anzukommen, um Sie nah an mich heran zu lassen, zu sehenriechenhörenspüren...« Simone bekam einen Lachanfall und Gerald stimmte ein.


      Es ist nichts passiert? Er hat nicht mit Anna gevögelt, keine Session gehabt? Konnte er nicht? Hat er dabei an mich gedacht? Ging es meinetwegen nicht? Liebt er mich noch?


      Er erzählte weiter: »Keine Augenbinde also, wegen Panik. Keinen Knebel, wegen ihrer chronischen Bronchitis. Keine starken Schläge, mit Stock oder Gerte sowieso nicht. Wenn, dann nur leicht mit der Peitsche. Keine Plugs, keine Dildos, nichts, was man in sie hineinstecken darf.«


      »Wie meinst du das, nichts reinstecken? Gar nix? Auch keinen Pimmel? Hast du sie nicht gevögelt?«


      Gerald schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht. Ich erklär es dir gleich. Anna ist wirklich komisch. Wollte die ganze Zeit nur in meinem Arm liegen, Gummibärchen lutschen und reden. Hat mir ihr ganzes Leben erzählt, vom Kindergarten bis heute. Sogar Fotos von ihren beiden Kindern hat sie mitgebracht und mir gezeigt. Sie hat ihre Tabus aufgezählt und jedes einzelne erklärt, und zwar sehr ausführlich. Keine Masken, weil dann die Haare nicht mehr liegen würden. Fesseln bitte nur im Sitzen, nicht im Stehen, und bitte nicht mit den Armen über dem Kopf, dann würden ihr die Arme einschlafen. Keine Handschellen, die Kanten seien zu scharf und würden an der Haut schmerzen. Keine Klammern, nirgends, weil sie das nicht ertragen könne. Natursektspiele waren natürlich ausgeschlossen, über Kaviar brauchten wir nicht reden. Verleihen war tabu, Fremdbenutzung nicht möglich.« Gerald schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das meiste hätte ich sowieso nicht gewollt, aber wenn du das vorher schon verkündet kriegst, ist es der Hit. Irgendwann war’s mir egal und ich wollte wenigstens ein bisschen Spaß haben. Hab deutlich mit ihr geredet, alte ›Dreckschlampe‹ zu ihr gesagt. Du hättest sie sehen sollen!«


      Ein Schüppchen habe sie gezogen und die grünen Augen hätten sich langsam mit Tränen gefüllt. So was ertrage sie nicht, hatte Anna geflüstert, sie sei etwas Besonderes, jawohl, und besonders, so wolle sie auch behandelt sein. Dirty Talk bringe sie sehr schnell auf den harten Boden der Gewöhnlichkeit und verscheuche das watteweiche Zauberfühlen.


      Gerald und Simone lachten.


      »Was macht so eine Frau mit jemandem wie Leo? Und vor allem: Was macht sie in einem SM-Forum?«, fragte Simone.


      »Keine Ahnung. Sie liebt die starken Typen, Protagonisten am Abgrund, wie sie sagt.«


      »Ach, und Leo ist so einer?«


      »Weiß nicht. Er hat Geld und hält sie aus, kauft ihr Klamotten, überweist ihr Taschengeld, ab und zu darf er sie verbal ein bisschen dominieren. Er sagt dann so was wie: ›Ich wünsche, dass du heute Abend keine Wäsche trägst!‹ Oder er befiehlt ihr im Restaurant, was sie essen und trinken soll. Klar wählt er nur aus, was sie mag. Und dann ist sie ganz brav und gehorcht ihm.«

    


    
      »Das hat er mir aber damals auf dem Chattertreffen ganz anders dargestellt«, erinnerte sich Simone. »Habt ihr denn vorher nicht darüber geredet, dass sie keinen SM will? Und keinen Sex? In den Mails, meine ich, ihr habt euch doch so oft geschrieben.«


      »Doch. Da war sie aber ganz offen. Besonders, wenn sie ihre Sachen mit Zoe unterschrieben hat, das war manchmal richtig schön versaut. Sonst hätte ich doch gar kein Interesse an dem Date gehabt. Ich bin auch nur ein Mann. Genau tausendeinhundertelf Mails haben wir gewechselt. Sie hat sie gezählt und nummeriert. Sie hat sie ausgedruckt und in einen Ordner geheftet. Sie hat mir auch gesagt, wann ich online war in den letzten Tagen und wie lange, in Stunden und Minuten!«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung. Sie hat auch eine Liste über deine Onlinezeiten, macht Screenshots von Threads in den Foren und archiviert sie.«


      »Wozu ist das gut? Was macht man mit Bildschirmfotos aus einem halb öffentlichen Forum, in dem sowieso jeder fast alles lesen kann?«


      Gerald zuckte die Schultern. »Mir egal. Ich hab jedenfalls die Nase voll von ihr. So ein Reinfall. Willst du noch mehr Details wissen?«


      Simone überlegte kurz. »Ja.« Es war besser, die Wahrheit zu kennen, als sich was auszumalen.


      Gerald nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ich wollte, dass sie mir einen bläst.« Er sah dem Rauch seiner Zigarette nach, als gebe es nichts Interessanteres in diesem Moment.


      Simone ignorierte ihre Eifersucht und fragte: »Ja. Und?«


      »Nix. Tabu. Blasen ist tabu. Das kann sie nicht, weil sie dann immer so einen Würgereiz bekommt und dunkle Panik sie ergreift.«


      Simone tippte sich mit dem Finger an die Stirn und schüttelte den Kopf. Das klang alles absurd. »Was hat sie denn von eurem Date erwartet? Ich meine, sie hat Bilder von ihrer Möse im Profil, sie ist im HLF, was sucht sie da, wenn nicht SM? Oder ist sie nur zu schüchtern?«


      »Hab ich auch gefragt. Nein, schüchtern sei sie nicht, nur verhalten und vorsichtig. Ich müsse sie ein bisschen lieben, damit sie mir meine Wünsche erfüllen könnte, und dafür seien Glöckchenworte nötig, die in ihren Ohren klingen und klingeln müssten. Den Pfad der Zärtlichkeiten müsse ich gehen und ihr zeigen, dass sie so, wie sie ist, ganz heil und in Ordnung sei.«


      »Gerald, das klingt nach Psychose und nicht nach Erotik und Geilheit! Hast du sie echt nicht gevögelt?«


      »Wo denkst du hin! Nix reinstecken. Reinstecken ist tabu.«


      »Aber du warst die ganze Nacht mit ihr zusammen! Warum bist du nicht nach Hause gekommen?«


      »Ein bisschen kam mein Beschützerinstinkt durch. Wie sie so in meiner Armbeuge lag und erzählte und erzählte, da kam sie mir so scheu und verletzlich vor, dass ich immer weiter zugehört hab. Ein echtes Prinzesschen eben, ein Elfchen. Sie brauchte mich vielleicht, meine starke Schulter zum Ausweinen. Naja, und ehrlich gesagt, hab ich die ganze Zeit gedacht, dass ich sie vielleicht doch noch ficken könnte. Sie sieht ja klasse aus, ist schon ein geiles Gerät.«


      Simone tat so, als sei sie ganz cool. »Du hast also fünfhundert Euro ausgegeben, damit die Elfenmöse dir ihr Leben erzählt?«


      »Mehr als fünfhundert. Wir waren zwischendurch essen. Und glaub nur nicht, dass Elfenmöschen auf die Preise geguckt hat!« Gerald stöhnte. »Es ist meine eigene Doofheit, Simone. Ich wollte der große Zampano sein, der Superdom mit Stil, und ich kam mir zehn Jahre jünger vor, weil so eine schöne Frau sich für mich interessiert. Und dann das.«


      »Du hast gar nichts davon gehabt?«


      »Doch! Ich hätt’ es fast vergessen! Sie hat mir ein Bild geschenkt.«


      »Sie malt?«


      Er lachte laut auf. »Nein. Sie bat mich, einen Moment hinauszugehen. Sie zog sich aus, bis auf die Strapse, Strümpfe und Schuhe und hat sich dann über diese Bank gelegt, auf die man den Koffer stellt.« »Ich verstehe nicht.«


      »Sie hat mir ihren nackten Arsch von hinten als lebendes Bild geschenkt. Wahrscheinlich hat sie gedacht, ich würd’s ihr mit den Fingern besorgen, wenn ich sie so sehe. Pustekuchen. Da wollt ich auch nicht mehr.«


      Simone und Gerald lachten, rauchten noch eine und gingen ins Bett. Seine Schulter mied Simone. Der Gedanke, dass erst gestern Anna dort gelegen hatte, stieß sie ab.


      Sie sagte: »Es ging mir gestern nicht gut. Zu wissen, dass du bei ihr bist und nicht zu wissen, was du mit ihr tust, hat mich umgehauen. Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen.«


      »Ach, Liebes. Dann weißt du jetzt mal, wie das ist, und wie es mir jedes Mal ging, wenn du weg warst und ein Date hattest. Aber: Bei mir ist doch nichts passiert«, sagte Gerald, drehte sich um und war wenige Sekunden später eingeschlafen.


      



      Am Montagabend saßen Simone und Gerald im Computerzimmer. »Ich werd ihr schreiben, dass ich den Kontakt abbreche«, sagte Gerald. Simone zuckte die Schultern. Insgeheim war sie schadenfroh, weil sein Date in die Hose gegangen war. Nicht, dass sie Gerald keine anderen Erfahrungen gönnte, oh nein, er sollte auch mit anderen Frauen spielen, das gehörte zum neuen Ehe- und Lebenskonzept. Nur mit Anna, das war irgendwie etwas anderes gewesen, bei ihr hatte Simone von Anfang an Gefahr gespürt, und sie war froh, dass Gerald es beenden wollte.


      »Was willst du ihr schreiben?«


      »Dass es virtuell gepasst, aber real nicht gefunkt hat, dass ich ihr alles Gute wünsche, irgendwas in der Richtung.« Er begann zu tippen. Simone surfte derweil durch die Bildergalerien.


      Später sahen sie sich im Fernsehen gemeinsam eine Folge von CSI an, gegen halb zehn gingen beide noch einmal ins Netz.


      Simone entdeckte den Beitrag zuerst. Sie schrie auf, als sie die Überschrift las.


      »HILFE! RULE HAT MICH BESTOHLEN!«


      Gerald sah sie verständnislos an. »Los, lies sofort den neuesten Beitrag im Forum, Anna hat ihn geschrieben!«, rief Simone.


      Gerald las vor:


      »Ich wurde beraubt. Jawohl, er hat mich bestohlen, er ist in meine ureigenste Privatzone eingedrungen. Ich werde das nicht klaglos hinnehmen. Ich bin sehr verletzt. Ich bin sehr erschüttert. Ich bin sehr enttäuscht! Rule, er, dieser Schuft, hat mein Vertrauen missbraucht und mich weinen gemacht.«

    


    
      Simone schüttelte den Kopf. »Gerald! Was soll das? Hast du im Hotel etwas von ihr mitgenommen? Was hast du ihr geklaut?«


      Gerald war blass vor Wut. »Unsinn. Ich hab nichts geklaut. Weißt du, was die meint? Du kommst nicht drauf! Hier. Lies die Mail von ihr. Mir fehlen die Worte.«


      »Wie konnten Sie das tun? Wie konnten Sie mir nehmen, was mir gehört? Wie konnten Sie mir stehlen, was Sie mir zuvor geschenkt? Sie haben Ihren Eintrag in meinem Gästebuch gelöscht. Sie haben ihn mir weggenommen, obwohl es meiner war. Meiner meiner, mein Eigentum! Sie haben ihn gestohlen, gestohlen, gestohlen! Sie haben mir die Worte erst geschenkt und nun haben Sie sie sich heimlich wieder genommen. Warum verletzen Sie mich so? Weil ich mich Ihnen nicht schenkte? Deswegen dieser unanständige Raub? Sie haben in meinen ureigensten persönlichen Bereich eingegriffen und mir etwas genommen, das mir so sehr wert und so sehr teuer war. Warum? Wo ich Ihnen doch signalisierte, dass vielleicht, eines Tages, alles und alles zwischen uns hätte möglich werden können. Nein, ich spiele das nicht hoch. Sie haben sich benommen wie jemand, der nachts in des Nachbars Garten schleicht und ihm die Früchte stiehlt, die der da sich so sorgsam ...«


      Simone und Gerald starrten einander fassungslos an. Sie schluckte. »Gerald. Sag mal, kann es sein, dass die verrückt ist? Ich meine, so richtig krank?«


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Mit seiner Antwort ließ er sich Zeit. »Also, sie hat mir ja die ganze Nacht von sich erzählt. Glaub nicht, dass sie sich nach mir erkundigt hätte oder irgendwas von mir wissen wollte. Sie wollte nur loswerden. Extrem ichbezogen. So jemand ist mir noch nie begegnet. Irgendwie hat sie die ganze Zeit versucht, mich zu manipulieren. Auch schon vor dem Treffen im Savoy. Erst hab ich es nicht gemerkt, aber nach den ersten hundert Mails fiel es mir schon auf. Wenn man nicht so reagiert, wie sie das erwartet, wird sie zickig und unlogisch. Aber nicht so, wie normale Frauen, sondern völlig überzogen. Dann gibt es endlose Diskussionen. Wenn man die vermeiden will, passt man sich ihr irgendwie an, gibt ihr Recht, damit bloß Ruhe ist. Sie hat mich manchmal dreißig Mal am Tag angesimst. Hagemann hat’s gemerkt und mich mündlich abgemahnt.«


      »Davon wusste ich nichts! Sie hat dich auf der Arbeit tyrannisiert?«


      Gerald nickte. »Sie braucht die totale Aufmerksamkeit, und man darf sie nie kritisieren. Sie hat dann das Gefühl, nicht richtig zu sein, so wie sie ist. Total narzisstisch. Superempfindlich, schnell eingeschnappt. Einfach gaga. Sie kann einem schon leid tun, ihr Leben ist gescheitert, sie steht vor den Trümmern ihrer Existenz und kann ihr Scheitern nicht ertragen. Sie ist arbeitslos, geschieden und hat kein Geld.«


      Simone fiel ihm ins Wort. »Quatsch. Wenn jede arbeitslose Alleinerziehende sich so aufführen würde! Sie denunziert dich im Netz, Gerald. Hast du nicht kapiert, was sie da vorhin gepostet hat? Und außerdem hat sie Leo!«


      Gerald winkte verächtlich ab. »Leo. Sie könnte froh sein, dass sie so einen Schluffi hat, aber sie demütigt ihn, wo sie nur kann. Nach jeder Affäre schnippt sie mit den Fingern, und er ist glücklich, dass er sie wieder hat. Er liebt sie wirklich, aber Anna liebt nur sich selbst.«


      »Das alles entschuldigt nicht den Schwachsinn mit dem geraubten Gästebucheintrag! Vergiss deinen Ritterkomplex und sag ihr die Meinung! Sie soll diesen Scheiß im Forum sofort löschen.«


      Simone sah nach: Inzwischen hatten etliche, vorwiegend männliche User Anna im Forum ihre Solidarität bekundet und tatkräftige Hilfe zugesichert.


      Geralds Mailbox füllte sich mit bösen Drohungen und wüsten Beschimpfungen.


      Simone stöhnte. »Die wissen ja nicht, worum es geht. Gerald, du musst im Forum erklären, dass sie dich beschuldigt, einen Gästebucheintrag geklaut zu haben!«


      »Ich muss gar nichts. Gekränkte Eitelkeit ist das, weibliche Hysterie, weil ich nicht hinter ihr herlaufe. Die spinnt und wird sich wieder beruhigen. Im Forum steht ja nicht mein realer Name, also keine Panik.«


      Hier irrte er sich. Anna hatte jedem Poster, der sie tröstete und Rule öffentlich beschimpfte, Geralds Namen und seine Handynummer geschrieben. Der Terror begann schon wenig später.


      Mit unterdrückter Nummer riefen Männer an, die drohten, es Gerald zu zeigen, die ihm Obszönitäten ins Ohr brüllten und Beleidigungen flüsterten oder minutenlang schwiegen und dabei schwer atmeten. 21 Anrufe waren es bis Mitternacht. Schließlich schaltete Gerald das Handy aus. In den nächsten Tagen klingelte es fast ununterbrochen. Donnerstag besorgte er sich eine neue Telefonnummer, dann war Ruhe.


      Im Forum war das anders. Annas Thread hatte über dreihundert Kommentare bekommen. Sie hatte ihren Vorwurf an Rule inzwischen öffentlich konkret formuliert und den Gästebuchdiebstahl zum Thema gemacht. Die Leute diskutierten darüber, wem so ein Gästebucheintrag gehörte: dem Verfasser als geistigem Urheber oder dem Empfänger. Sie stritten sich langatmig und verletzend, mutmaßten über Gerald und seine Beziehung zu Anna, verlangten seinen Rauswurf aus dem HLF und verloren sich in sinnlosen Postings. Gerald äußerte sich dazu nicht. Er antwortete auch nicht mehr auf Annas Mails.


      Bis zu dreißig Mal klingelte zu Hause das Telefon, und wenn Simone oder die Mädchen den Hörer abhoben, war nur unheimliche Stille in der Leitung. Jenny machte sich ab und zu einen Spaß draus, in den Hörer zu stöhnen oder den Anrufer als »perverse Sau« zu beschimpfen.


      Gerald ging nicht mehr dran. Als die anonymen Anrufe in der Firma begannen und den ganzen Tag lang andauerten, bekam er abends einen Tobsuchtsanfall. Er rief Anna auf dem Handy an und schrie, sie solle ihn in Ruhe lassen und seine Familie nicht tyrannisieren. Sie legte wortlos auf.


      Die Anrufe in der Firma kamen dann im Viertelstundentakt. Gerald wurde zum Chef zitiert und bekam drei Tage Zeit, um seine »Angelegenheit« zu regeln.


      Anna veröffentlichte in der Literaturabteilung des Forums eine Geschichte mit der Überschrift: »Broken Rule«. Darin schilderte sie in überschwänglicher Sprache Details eines Treffens: Sie erzählte vom zarten Mädchen Chiara, das von einem »seelenschmerzpeinmachenden regelbrechenden Grobian« zuerst verführt, später barbarisch gequält und dann schnöde verschmäht wurde. Ein großer Teil der Poster-Meute meinte, Rule alias Gerald in der Geschichte zu erkennen und hielt alles für einen wahren Erlebnisbericht. Diese User ereiferten sich in vierhundert Beiträgen über Gerald und seine perverse Art und sie forderten wieder und wieder seine Löschung.


      Andere stimmten Leo zu, der sich nun als Tolstoi zu Wort gemeldet und den Text als literarisches Kleinod erster Güte bezeichnet hatte. »Hier hat eine, die es kann, reales Erleben beeindruckend verarbeitet«, schrieb er, und Annas Fans stimmten im virtuellen Chor ausführlich zu. Sie ließ sich bedauern, trösten und hofieren. Gerald schwieg auch dazu.


      An sieben aufeinanderfolgenden Abenden versuchten verschiedene Pizza-Bringdienste Stapel mit jeweils zehn Pizzen bei Simone und Gerald abzugeben. Der wahre Auftraggeber hätte mit Hilfe der Polizei sicherlich ermittelt werden können, aber Gerald winkte ab. Die Taxifahrer, die Freitagabend klingelten und »Herrn Sänger« abholen wollten, waren sehr verärgert, als sie weggeschickt wurden und Leerfahrten verbuchen mussten. Gerald rief die Bonner Taxiunternehmen an und erklärte, er werde weder heute noch in den kommenden Tagen einen Wagen benötigen, wenn für ihn ein Taxi bestellt würde, könne das ignoriert werden.

    


    
      Als eine Gärtnerei am Samstag den riesigen Kranz lieferte, auf dessen schwarzer Schleife, neben einem weißen Kreuz, die Worte »Hier ruht Rule« standen, schlug Gerald die Hände vors Gesicht und war kurz davor, Anzeige zu erstatten.


      Dann wurde ihm bewusst, dass er nichts von Anna wusste. »Ich habe keine Ahnung, wie sie heißt!«, gestand er Simone. Die erinnerte sich an Leos Satz: »Eigentlich heißt sie Heidi«, aber ob das die Wahrheit war, wusste niemand. Gerald hatte nur ihre Handynummer und diverse Mailadressen; er hatte sie nie im Festnetz angerufen.


      »Als ihr im Hotel eingecheckt habt, hat sie ihren Ausweis zeigen müssen, oder?«


      »Weiß ich nicht mehr. Selbst wenn, glaubst du, die geben mir ihre Daten? Ich könnte bei der Polizei angeben, dass ich mit ihr da war und die Umstände erklären, damit die recherchieren, wer sie ist.«


      Sie überlegten gemeinsam, ob eine Anzeige Sinn haben würde.


      »Wenn wir uns als SMler outen, die eine offene Ehe führen, dann sind wir am Ende selbst die Dummen«, sagte Simone. »Das kann man doch keinem erklären, warum du mit Anna da warst.«


      Sie wollte Anna im HLF anschreiben und sie um Ruhe bitten, aber Anna hatte Nachrichten von ihr blockiert. Mails beantwortete sie nicht.


      Es kamen keine Pizzen, keine Taxis und keine Grabkränze mehr, aber es kamen Bettdecken vom Otto Versand, Babynahrung und Pampersproben, Blumenbouquets und Weinlieferungen per Nachnahme, ein Probeabonnement der FAZ und eine Dame von einer Versicherung, die darauf bestand, dass sie »mit Herrn Sänger einen fest vereinbarten Beratungstermin« habe. Und jede Stunde klingelte das Telefon, Tag und Nacht.


      Nach drei Wochen waren Simone, Gerald und die Kinder mit ihrer Kraft am Ende. Erst, als sie eine neue Telefonnummer bekamen, hörte der Klingelterror auf.


      Simone schrieb Leo im »Harte-Liebe-Forum” an und bat ihn inständig, dafür zu sorgen, dass Anna Gerald und ihre Familie in Ruhe lassen sollte. Sie wisse sich sonst nicht anders zu helfen, als Anna wegen Stalking anzuzeigen. Ihre Identität herauszufinden, sei für die Polizei kein Problem. Leo antwortete nicht, aber die Belästigungen hörten auf.


      Anna und er schienen ihre Aktivitäten kurze Zeit später eingestellt zu haben: Sie schlossen ihre virtuellen Gästebücher, löschten ihre Profiltexte und beteiligten sich nicht mehr im Forum. Simone atmete auf. Sie wollte mit diesem Pärchen nichts mehr zu tun haben. Der Sturm war vorüber.
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      Simone ging irgendwann zur Tagesordnung über: Sie arbeitete in ihrem Laden, hielt sich nebenbei den ganzen Tag im HLF auf und suchte, weil sie seit Jahren daran gewöhnt war zu suchen, einen Mann, einen Dom, einen Herrn, einen Meister.


      »Ich weiß gar nicht, was oder wen ich suche«, gestand sie Ute, »eigentlich bin ich ganz glücklich. Ich hab doch alles, was man sich wünschen kann.«


      »Und uneigentlich?«, fragte Ute.


      »Wenn ich das wüsste. Seit Geralds Geschichte mit Anna bin ich immer mehr davon überzeugt, dass es gar keine dominanten Männer gibt. Überleg mal, wie sie Gerald und ihren Leo durch ihre Elfen-Nummer manipuliert hat! Wer ist denn da dominant?« Sie lachte höhnisch auf. »Das heißt dann allerdings, dass ich nach einem Phantom suche.«


      In schlaflosen Nächten hatte Simone darüber immer wieder nachgedacht, und ihre Erkenntnisse waren gar nicht so neu. Schon damals, als sie in ihrer Affäre mit Marius dominant gespielt hatte, war sie sich nicht sicher gewesen, ob seine Devotion, Demut und Unterwerfung nicht nur eine Masche waren, um sich durchzusetzen. Sie war ja selbst ein Beispiel für ihre Theorie, denn sie konnte sehr devot tun, wenn sie eine Session wollte. Aber: Warum wollte sie eine Session? Wegen der Schmerzen? Wahrscheinlich. 



      Lustschmerz ist supergeil, dachte sie, und wenn die Illusion vom Beherrschtwerden dazu kommt, fühlt er sich noch besser an.


      »Was denkst du, Ute, gibt es wirklich submissive Menschen? Oder sind Unterwerfung und dieses ganze Trallala nur Mittel zum Zweck und eine Art subtiler Dominanz?«


      »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist«, sagte Ute. »Fassen wir doch mal zusammen: Man entdeckt, meist im Erwachsenenalter, mit BDSM plötzlich etwas ganz Neues. Du hast es mir selbst erzählt: Plötzlich warst du fasziniert von dieser neuen Welt, hast dich sexy gefühlt, dich verändert, bist wieder körperbewusster geworden und du hattest wieder einen Traum.«


      Simone dachte sehnsüchtig an ihre ersten Begegnungen zurück und an die Faszination, die sie monatelang hypnotisiert hatte. Sie erinnerte sich an die Geheimnisse, die plötzlich den Alltag wieder so spannend sein ließen, an die Dinge, die ihr verboten und verrucht erschienen waren und an die ersten Kicks, die sie durch virtuellen Sex und Telefonate bekommen hatte. Seit einer Ewigkeit hatte sie nicht mehr so intensiv gefühlt und gelebt. Und dann kam BDSM.


      »Ist es vielleicht so, dass im BDSM archaische Rollen gelebt werden können?«, überlegte Ute. »Es ist doch eine sehr traurige Entwicklung, dass Männer in unserer Gesellschaft ihre Identität als Alphatiere weitgehend verloren haben. Frauen suchen Leitwölfe, und Männer wollen welche sein. Aber sie können es nicht mehr. Seit Generationen haben sich Frauen auch zu Alphatieren entwickelt. Schon meine Oma, die meinen Vater im Krieg und in den Jahren danach allein erzogen hat, war eine sehr dominante Person, die sich durchsetzte.«


      »Ob jemand ein Alphatier ist, hängt ja auch nicht von seinem Geschlecht ab. Es gibt Alphamännchen und Alphaweibchen. Das hat doch mehr mit Kompetenz, Willen und persönlicher Durchsetzungskraft zu tun. Das alles kommt ja oft erst zum Vorschein, wenn man bis über seine Grenzen gefordert wird, wie zum Beispiel in einer Notsituation. Im Krieg haben doch viele Frauen erst entdeckt, was sie alles konnten – weil sie es mussten. Und weil niemand da war, der ihnen sagte, dass Frauen zu dumm, zu schwach, zu klein seien, um ihr Leben allein zu meistern.«


      »Seither hängt das Geschlechterbild ja auch total schief. Welche Vorstellungen haben denn heute die kleinen Mädchen und Jungen vom Erwachsensein, von Frauen und Männern? Mütter erziehen, arbeiten, führen den Haushalt, organisieren, pflegen soziale Kontakte, also kurzum: Frauen können das alles. Zeig mir einen allein erziehenden Vater, der arbeitet, den Haushalt in Ordnung hat, einen Freundeskreis pflegt und eine Beziehung führt. Aber die Frauen sind alles in einem: Respektsperson, Familienoberhaupt und oftmals auch die Ernährer. Frauen sind so stark, so dominierend geworden, aber in Wahrheit wollen sie das ja gar nicht sein. Auch die selbstbewussten Frauen suchen den Leitwolf, die starke Schulter, den Herrn und Meister, und im BDSM können sie ihre Rollen wieder finden. Da kann der Mann auch wieder die Macht über die Frau haben, die er im Alltag schon lange nicht mehr hat.«


      »Erzähl das mal einer Domina«, lachte Simone. »Ich möchte wetten, die sieht das völlig anders. Und was, denkst du, suchen die Männer?«


      »Na, Macht über die Frau. Macht, die sie im Alltag schon lange nicht mehr haben. Ich sag ja nicht, dass alle zu der alten Rollenverteilung zurück möchten. Die dominanten Frauen und die unterwürfigen Männer sicher nicht, aber die anderen eben schon, und BDSM gibt ihnen die Möglichkeit, das wenigstens spielerisch mal auszuleben.«


      Simone dachte lange über dieses Gespräch nach. Hatte sie an BDSM mehr als nur der sexuelle Kick gereizt? Sehnte sie sich insgeheim auch danach, eine kleine schwache Frau sein zu dürfen, mit einem starken Mann an ihrer Seite, der sie beschützte, für sie sorgte und ihr alle Verantwortung abnahm? Suchte sie auch einen Leitwolf, nicht nur fürs Spiel, sondern fürs Leben? War sie es in Wahrheit einfach nur satt gewesen, immer stark sein zu müssen? Immer alles managen zu müssen, den Laden, den Haushalt, die Kindererziehung, die Beziehung?


      Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, klingelte ihr Handy. Julia hatte ihren Schlüssel vergessen und wollte gleich vorbeikommen. 



      



      Sie überredete Gerald, zu einer Party in Köln zu gehen. Er wollte zuerst nicht. »Ich habe keine Lust auf schwitzende, behaarte Bierbäuche unter Lederwesten und faltige, rot geschlagene Ärsche fremder Weiber«, sagte er mürrisch.


      »Es geht nicht ums Sehen oder Zusehen, Gerald. Es geht um uns. Vielleicht finden wir auf einer Party endlich mal wieder den Dreh für uns. Oder danach. So wie in Hamburg im Hotel.«


      Er willigte schließlich ein, und Simone meldete sie für den nächsten Samstag zur »Play Party« in Köln an. Dass er so offensichtlich keine Lust hatte und nur ihr zuliebe zugestimmt hatte, verletzte sie. Mit Anna hatte er eine Session gewollt, bei ihr zierte er sich.


      Warum? Sie fragte ihn nicht und versuchte, sich auf die Party zu freuen. Vielleicht war die Stimmung dort so animierend, dass sie ein Spiel haben würden.


      Am Samstag legte Simone sich nach Feierabend eine Stunde hin, sie wollte vorschlafen, falls es spät werden würde. Dann trug sie eine Gesichtsmaske auf, ging in die Badewanne, rasierte sich gründlich, lackierte sich die Nägel. Kirschrot. Sie hörte laut Musik, Queen, Leonard Cohen, Annett Louisan. Zögernd stand sie vor dem Kleiderschrank. Stiefel oder Pumps? Halterlose oder Strapse? Mieder oder Korsage? Kleid oder Rock? Haare offen oder hochgesteckt? Simone entschied sich für ein schwarzes Etuikleid, Lackpumps und Nahtstrümpfe. Die Haare steckte sie am Hinterkopf zu einer »Banane«. Sie schminkte sich kräftig: Dunkler Kajal, knallrote Lippen. Gut sah sie aus. Klassisch, edel. Sie würde kein Halsband tragen, es passte nicht zu diesem Kleid.

    


    
      Vor dem Spiegel des Schiebetürenschrankes im Schlafzimmer übte sie einen eleganten Gang: Kopf hoch, Schultern zurück, Bauch rein, gehen wie auf einer unsichtbaren Linie, Fuß vor Fuß. Sie war zufrieden und freute sich auf den Abend.


      Die Adresse war unscheinbar: eine Tür zum Souterrain, neben der eine blanke, schlichte Messingklingel angebracht war. Kein Namensschild. Eine Klappe in der Tür öffnete sich, jemand sagte: »Ja bitte« und Gerald sagte: »Play Party«.


      Ein Mann stellte sich freundlich vor: »Thomas. Ich veranstalte das hier.« Er führte sie zu einer Metalltreppe, die in einen imposanten Gewölbekeller hinabführte, dessen Decke hoch oben über der Treppe lag. »Acht Meter hoch«, erklärte Thomas, der Simones beeindruckten Blick bemerkt hatte.


      Fackellicht tauchte die alten Backsteinmauern in gespenstisches Licht, gregorianische Gesänge klangen von irgendwoher. Die steile Treppe war aus rostigem Eisengitter, dessen Verstrebungen etwa drei Zentimeter weit auseinander lagen. Es erschien Simone unmöglich, mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen heil da runterzukommen.


      Unten waren schon etliche Gäste. Sie standen in bizarren und sexy Outfits in Grüppchen zusammen, schwatzten und lachten. Alles war gedämpft und ein bisschen unheimlich. Stufe für Stufe hangelte Simone sich vorsichtig herunter, klammerte sich dabei am Geländer fest und versuchte dennoch, ein damenhaftes Gesicht zu machen, dem man die Anstrengung dieses Balanceaktes nicht ansah.


      Thomas führte sie herum, zeigte ihnen einen Bretterverschlag mit Stroh auf dem Lehmboden. Neben einem rostigen Eisenring an der Wand stand ein mit Wasser gefüllter Hundenapf.


      Der Keller nebenan hatte eine niedrige, schwarz gestrichene Tür; Gerald und Simone mussten sich bücken, als sie den Raum dahinter betraten. Ein gynäkologischer Stuhl stand in der Mitte, flackernde rote Grablichter erhellten den Boden entlang der unebenen Wände. Es roch nach Geheimnissen, Verbotenem und nach Sex. Auf einer Kommode gab es steril verpackte Nadeln, Gummihandschuhe und diverse andere Utensilien.


      In einem weiteren Keller stand eine lederne Liege, an deren Kanten rundherum Metallösen befestigt waren. »Da kannst du jemanden auf alle erdenklichen Arten anketten oder ein schönes Bondage machen«, sagte Thomas. Simone sah ihn an. Er wirkte ruhig und gelassen, lächelte freundlich und irgendwie schelmisch. Wortlos wies er nach oben und machte Simone auf den großen Spiegel aufmerksam, der über der Bondageliege an der Decke angebracht war.


      Auf der anderen Seite des Hauptraumes, in dem Simone jetzt eine Streckbank, einen Pranger, ein Andreaskreuz und einen Flaschenzug erkannte, führte eine zweite Treppe wieder hinauf, ebenso steil und ebenso gefährlich für Stilettos wie die andere.


      Oben gab es einen Raum, der heller erleuchtet war als das Gewölbe, auch hier gab es Streckbänke, Kreuze und allerlei Vorrichtungen. Simone und Gerald suchten sich einen Stehplatz an einem der Tische und beobachteten die anderen Gäste.


      Gerald schien guter Laune zu sein, er lächelte ab und zu und hatte ein entspanntes Gesicht. Ein junger Kellner lief zwischen den Tischen herum. Er war klein und hatte eine Speckrolle am Bauch, die sich unter dem T-Shirt abzeichnete. Sein Lächeln war nett. Niedlicher Bursche, schöne Zähne, dachte Simone. Sie winkte ihn an den Tisch und fragte nach seinem Namen.


      »Ich heiße Hans, Madame«, sagte er.


      Simone spürte diesen vertrauten Kick, als sie antwortete: »Und du bist einer dieser Burschen, die einen Satz gern mit ›ich‹ anfangen.« Sie lächelte spöttisch und freute sich über seinen unruhigen Blick. »Bist du für diesen Tisch zuständig, Hans?«


      »Ja, Madame.« Er machte eine gekonnte Pause und fügte hinzu: »In vollem Umfang.«


      Simone hatte verstanden. Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Mit ihren hohen Schuhen war sie einsfünfundachtzig groß. Er reichte ihr knapp bis zum Kinn. Er senkte den Kopf. Simone hob ihn mit dem Zeigefinger wieder an. Er sah ihr in die Augen. Sie zog eine Augenbraue nach oben. Er senkte den Blick wieder. Sie ließ ihn los und bestellte bei ihm einen Prosecco.


      Als sie sich Gerald zuwandte, grinste der. »So sieht meine Frau also als Dommse aus. Nicht schlecht, Herr Specht. Wie stellst du dir das heute Abend hier weiter vor?«


      »Weiß nicht, lassen wir einfach alles auf uns zukommen. Das war eben eine spontane Reaktion. Sehr erotisch allerdings.«


      Später trug Simone das kleine Schwarze nicht mehr. Ihre Haare fielen jetzt offen über die Schultern. Sie hatte Gerald irgendwann den Rohrstock gegeben und ihn bittend angeschaut. Mit einer Kopfbewegung schickte er sie zum Andreaskreuz, und Simone gab Hans ein Zeichen, ihnen zu folgen.


      »Stell dich ans Kreuz, die Hände hoch, die Beine gespreizt«, befahl sie. Er folgte, auch wenn sie nur flüsterte. Er durfte sie nicht anfassen, das wusste er. Simone stellte sich dicht vor ihn, ihre Brüste berührten ihn. Sie legte ihr Kinn auf seinen Kopf.


      Er brauchte keine Fesseln, er stand genau so da, wie sie es wollte.


      Er schwitzte. In kleinen Rinnsalen lief ihm der Schweiß an den Schläfen herab, seine Lider flackerten, sein Atem ging heftig und schnell. Obwohl ihn kein Schlag traf, so spürte er doch jeden, unter dem Simone zusammenzuckte, er litt mit ihr, ließ sich treiben, stöhnte. Simone hatte die Augen geschlossen, wusste, dass es gleich vorbei sein würde, dass sie den Schmerz gleich nicht mehr spüren müsste, dass das Denken aufhörte, dass der große Genuss, das Fliegen kommen würde. Jetzt wollte sie Hans mehr in dieses Spiel einbeziehen, noch mehr, ja, mehr, sie ließ sich von ihm festhalten, umarmen, spürte ihn, spürte seine Erregung, sehr. Er zitterte.


      Meine Güte, wie der zittert, dachte Simone. Er bebt ja richtig. Und wie rot sein Gesicht ist. Er stammelt, was sagt er denn? Ich will aber nichts hören, ich will nur spüren. Ich will ihn gar nicht verstehen, ich will ihn fühlen. Sie packte sein Becken. Das Beben hört auf. Ist wieder da. Hört auf. Warum guckt er denn so verzweifelt?


      Simone war plötzlich wieder in der Realität. Sie ließ ihn los, trat einen Schritt zurück. »Ist das ...?« 



      »Ja, Madame.«


      Sein Gesicht entspannte sich wie nach einem Orgasmus, als Simone laut zu lachen begann und sich zu Gerald umdrehte, der den Stock schon lange hatte sinken lassen und breit grinste.


      Hans nestelte sein Handy aus der Hosentasche und stellte den Vibrationsalarm aus. »Ich geh dann mal wieder an die Arbeit. Entschuldigung, Madame.«


      Die Umstehenden, die das Spiel verfolgt hatten, verließen schmunzelnd den Raum. Simone zog ihr Kleid wieder an. Sie gingen zurück an ihren Tisch und rauchten eine, die Stimmung war gelöst und heiter.

    


    
      Sie kamen mit anderen Gästen ins Gespräch und unterhielten sich mit Thomas. Der stellte ihnen Anita vor, eine quirlige Rothaarige, die später splitternackt, bis auf ein adrettes, gestärktes weißes Servierschürzchen, umherging und Fingerfood servierte. Simone nahm sich ein Stück gegrilltes Schweinefilet und Lachskanapees. Sie trank noch einen Prosecco, den dritten. Sie fühlte sich pudelwohl, trotz des entgleisten Spiels.


      Gerald schien sich ebenfalls zu amüsieren.


      Zwei Tische weiter stand ein kleiner, dicker Mann. Er fiel Simone auf, weil er einen schwarzen Schlapphut trug und weil er sie mit hellen Fuchsaugen fast ununterbrochen beobachtete. Er hatte seinen dünnen Ziegenbart zu einem Zöpfchen gezwirbelt, das von seinem kaum konturierten Kinn keck abstand. Das Gesicht kam ihr bekannt vor, und sie überlegte fieberhaft, ob er ein Kunde aus dem Buchladen war oder ein Vertreter. Sie hätte schwören können, den feisten Dauergrinser zu kennen. Er rauchte eine nach der anderen, schnippte die Asche auf den Boden und trank ab und zu einen Schluck Kölsch aus der Flasche.


      »Kennst du den Typen?«, wandte sich Simone an Thomas.


      »Ja, das ist Herr Scheißkerl aus dem HLF.«


      Jetzt wusste Simone, woher sie das Gesicht kannte. Gerald schüttelte ungläubig den Kopf: »Wenn sich einer so nennt, wird er wohl wissen, warum.«


      »Nehmt es mir nicht übel, wenn ich dazu nichts sage, er ist Stammgast hier«, sagte Thomas.


      Man sah Herrn Scheißkerl an, dass er wusste, dass über ihn geredet wurde, denn er grinste noch breiter, zeigte dabei eine Reihe kurzer gelber Zähne und tippte sich mit dem Finger lässig an die Hutkrempe. Simone fand ihn unheimlich.


      Plötzlich kam er langsam und o-beinig auf sie zu, die Zigarette im Mundwinkel, das Bier in der Hand, das Grinsen von Ohr zu Ohr, das Zopfbärtchen zuckte. Seine Stimme klang fies, als er sagte: »Wir kennen uns, nicht wahr, werte Dame?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Aber ja, Sie sind Chatterley aus dem HLF, und ihr Begleiter ist der, über den kürzlich als Dieb im Forum geredet wurde.«


      Sie fand ihn widerlich. Ein schmieriger kleiner Kettenraucher mit gelben Fingern und schwarzen Nägeln, sie bemerkte es im Schein der Glut, als er an der Zigarette zog. 



      »Und Sie sind Scheißkerl, wie ich eben hörte?«


      »Herr Scheißkerl, werte Dame, Herr!« 



      Simone verdrehte die Augen. »Vielen Dank für die Begrüßung und noch einen schönen Abend«, sagte sie und dreht ihm ruppig den Rücken zu. Scheißkerl watschelte an seinem Platz zurück.


      Er starrte Simone unverwandt an.


      Eine junge Frau am Nebentisch winkte ihr zu. Simone ging hinüber. »Ja?« Die Frau streckte ihr die Hand entgegen, beugte sich vor und flüsterte: »Ich bin die Gabi, Gabi aus Deutz, im HLF heiße ich Sklavin Gabi 69.« Sie zog Simone am Arm in eine Ecke des Raumes. »Ich hab gesehen, dass Scheißkerl dich angequatscht hat. Mensch, sei bloooß vorsichtig! Der sorgt nämlich dafür, dass sein Name auch wirklich zu ihm passt. Meine Freundin hat mit dem zusammengelebt, drei Monate, ne ganz fiese Type, ganz fies.« Eigentlich hatte Simone jetzt keine Lust auf Forentratsch, aber Gabi schien sehr aufgeregt zu sein und unbedingt etwas loswerden zu wollen. Sie hielt Simone am Arm fest und holte kaum Luft beim Erzählen: »Scheißkerl lebt davon, sich bei anderen durchzufressen, der ist arbeitslos, weißt du, seit Jahren schon. Immer online, Tag und Nacht. Der frisst sich bei den Frauen durch, bei einer nach der anderen. Bei meiner Freundin Ulla hatte er sich auch eingenistet, monatelang, bis sie ihn vor die Tür gesetzt hat. Da war sie aber schon mit den Nerven zu Fuß, das kannste mir glauben.«


      Gabi hielt einen Moment inne, schaute Simone an. »Wie heißt du eigentlich?«


      »Chatterley.«


      »Ach, du bist Chatterley? Die Frau von dem Typen, der neulich dem Breitmaulfrosch den Gästebucheintrag geklaut hat?« 



      »Was? Wem?«


      Gabi erklärte: »Anna-Karen-Ina, der Breitmaulfrosch, der gerne Julia Roberts wäre!«


      Nun musste Simone so sehr lachen, dass die anderen Gäste zu ihnen herübersahen. Auch Scheißkerl guckte.


      »Wieso denn Frau Breitmaulfrosch?«, fragte Simone.


      »Weil sie so dicke Lippen hat, die nennen wir alle so.«


      »Wir?«


      »Ja, meine Freundinnen aus unserer Clique, du siehst sie alle auf meiner Freundesliste im HLF, guck mal nach morgen, nicht vergessen: Sklavin Unterstrich Gabi Unterstrich 69.« Simone nickte.


      Gabi plapperte weiter: »Frau Breitmaulfrosch kennt doch jeder. Meine Freundin Ulla sagt immer: Frau Breitmaulfrosch geht jeden Abend in ihren Neurosengarten und pflegt ihre Stilblüten. Aber lass uns mal wieder zum Thema kommen.«


      Gabi senkte ihre Stimme und sah verschwörerisch zu Scheißkerl. »Er also«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zu ihm hin, »der hockt den ganzen Tag vor dem Computer und gräbt Weiber an und wichst dabei. Ja, ehrlich, ich weiß das genau! Auch als er bei Ulla gewohnt hat, hat er das gemacht, den ganzen Tag gechattet, damit er notfalls zur Nächsten weiterziehen kann, ist doch klar. Der wechselt ständig seinen Wohnsitz, deswegen hat er auch dauernd Ärger mit der Arge. Der nimmt nur Frauen mit den drei L: Ledig. Labil. Liquide. Er findet sie in Foren, wo sie was schreiben. Geschichten und Gedichte und so. Daran, wie die schreiben, erkennt er, wie es denen geht, in welchem Gemütsstand die sind. Der zieht daraus seine Schlüsse, und er ist gar nicht doof dabei.«


      Simone sah Scheißkerl ins Gesicht. Sein Pokerface lag halb im Schatten der Hutkrempe. Das Grinsen war ausgeknipst.


      Gabi sagte: »Der schnallt es ruckzuck, wenn eine auf der Suche und einsam ist, so wie die Ulla. Die war schon drei Jahre Single vorher, und dann hat er sich eingeschleimt. Fand ihre Gedichte toll und so. Hat ihr im Chat immer zugehört, und wenn sie abends aus dem Büro kam, hat er ihr versaute Sachen geschrieben. Die Ulla ist völlig abgefahren auf den.«

    


    
      »Dann war doch alles gut, wenn sie beide das gefunden hatten, was sie suchten«, sagte Simone. Hans kam dienernd zu ihr und fragte, ob sie noch etwas trinken wolle. Sie nahm noch einen Prosecco.


      »Gar nichts war gut! Er ist ja nicht nur ungepflegt und dickfellig, der ist auch megapervers!«, verkündete Gabi ein bisschen zu laut. Als sie bemerkte, dass einige der Umstehenden neugierig herüber sahen, senkte sie ihre Stimme wieder. Sie flüsterte Simone ins Ohr: »Der ist so was von pervers, der vögelt nämlich Lebensmittel.«


      »Lebensmittel?«


      Gabi nickte heftig. »Ja. Ulla musste ihm frische Schweineleber kaufen. Und die musste sie dann in eine Thermosflasche stopfen, roh und schön blutig.«


      »Thermosflasche?« Simone verstand kein Wort. »Mensch, verstehste nicht? Der hat seinen Dödel in die Flasche mit der glitschigen Leber gesteckt, und, naja, du weißt schon, er hat also quasi die Schweineleber gevögelt!«


      Simone schlug sich die flache Hand vor den Mund sah entsetzt und angewidert zu Herrn Scheißkerl. »So eine Sau!« entfuhr es ihr.


      Gabi nickte eifrig. »Jaja, auf der ganzen Linie. Den Dödel in der Kanne und nebenbei auf Opfersuche. An Ullas Computer! Wenn sie im Büro war, hat er sich den ganzen Tag in den Foren rumgetrieben. Was meinst du, was die später alles im Verlauf gefunden hat! Sie hat ihn ja von heute auf morgen rausgeworfen, er hatte keine Zeit, was zu löschen. Weißt du, der hat die Frauen richtig danach ausgesucht, ob sie allein lebten und Geld hatten. Und wenn sie als Goldesel nicht in Frage kamen, dann hat er sie in seinen Fanklub aufgenommen.« 



      »Fanklub?« Simone war jetzt fasziniert von Gabis Geschichte, auch wenn sie nicht wusste, wohin sie führen würde und warum Gabi sie erzählte. Sie musterte die junge Frau, deren Lackkorsage die mädchenhafte Figur perfekt betonte. Wegen des schwarzen Petticoats aus Tüll hätte Simone neidisch werden können. Sie schätzte Gabi auf Anfang dreißig, sie hatte große braune Augen in einem faltenlosen Gesicht. Die stark asymmetrisch geschnittene Frisur war bordeauxrot gefärbt und ein interessanter Kontrast zum rosa Lack.


      Gabi hatte die ganze Zeit weitergeredet: »Ja, im HLF schreibt er manchmal ganz säuische Geschichten, superbrutal, mit Vergewaltigung und richtiger Folter und so, und alle, die in seinem Fanklub sind, also die Frauen, die auserwählt sind, so verklickert er ihnen das, finden seine Geschichten toll. Frau Breitmaulfrosch gehört auch dazu. Hast du das noch nie gelesen, wie sie den immer anflötet?«


      »Nein. Ich hab gelesen, wie sie meinem Mann immer angeflötet hat.« Simone ärgerte sich sofort, dass sie das gesagt hatte, denn sie wollte Gabi, auch wenn sie nett war, nichts Privates preisgeben.


      Zum Glück war es Gabi wichtiger, zu erzählen als zuzuhören. »Seine Weiber werden alle so lange hingehalten, bis er sie gebrauchen kann, und während der Zeit spielt er eine gegen die andere aus. Zu Ulla hat er immer gesagt: Ich will doch nur dich ficken, nur du bist wirklich schön und nicht diese kaputten Barbies. Dabei hat er das zu jeder gesagt. Ulla hat ihm jedes Wort geglaubt, aber sie wollte ihm ja auch glauben. Schön ist die nämlich nicht. Aber lieb, das ja, lieb ist sie. Er hat ihr die ganzen Ersparnisse abgeschwatzt; sie hat sie ihm geschenkt! Zwanzigtausend Euro! Jawohl. Gehirnwäsche hat er mit Ulla gemacht, sie ist jetzt in Therapie. Ich wollte dich nur warnen, weil ich eben gesehen habe, dass er dich angesprochen hat.« Gabi verabschiedete sich mit einem verschwörerischen: »Pass auf dich auf.«


      Herr Scheißkerl stand immer noch wie ein Denkmal an seinem Platz. Nur das Aufglimmen seiner Kippe bewies, dass er keine Statue mit Schlapphut war.


      Als Simone zurück zu Gerald kam und ihm von dem Gespräch erzählen wollte, winkte er ab. »Ich habe keine Lust auf euer Getratsche.« Er hatte sich die ganze Zeit mit Thomas und Anita unterhalten. Simone bestellte bei Hans noch einen Prosecco. Dann erzählte sie Gerald trotzdem von Herrn Scheißkerl. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


      



      Es war schon spät, lange nach Mitternacht, als Simone das Trio die Eisentreppe des Gewölbekellers hinunterkommen sah. Vorneweg Dominik, der Alterspräsident vom SMutzig-Stammtisch. Fast hätte sie ihn in seinem ärmellosen Lederhemd, der Lederhose und den hohen Stiefeln nicht erkannt, er wirkte ganz anders als neulich in Zivil. Ein bildhübscher junger Bursche mit blanker Glatze kam mit ihm die Treppe herunter. Er trug eine große Tasche, aus der ein Bündel Rohrstöcke herausragte. Hinter den beiden ging eine Frau, wie Simone noch nie eine gesehen hatte. Sie war klein, vollschlank und hatte ihr weißblondes kurzes Haar streng nach hinten gekämmt. Sie war ungeschminkt und angezogen wie ein Kerl: Zu einem Anzug mit Tarnmuster trug sie schwere Springerstiefel. Simone beobachtete die drei fasziniert. Wer war da wer?


      Dominik war ein dominanter Mann, oder? Nein, er trug ein breites Halsband. Simone überlegte. Er war vielleicht Switcher? Und die Frau im Tarnanzug war seine Domina? Aber die war mindestens zwanzig Jahre jünger. Kann eine so junge Frau einen älteren Mann, Simone schätzte ihn auf Anfang fünfzig, dominieren? Naja. Diese sicher. Sie sah gefährlich streng aus. Und was machte der junge Schönling dabei? Simone ließ die drei nicht aus den Augen. 



      Thomas ging hin und begrüßte sie, und als die Frau im Tarnanzug lächelte, veränderte sich ihr Gesicht. Nicht, weil sie perfekte perlweiße Zähne zeigte, sondern weil der blasiert strenge Ausdruck von vorhin jetzt einem offenem, strahlenden gewichen war.


      Als Thomas Simone und Gerald darauf hinwies, dass die Göttin und Dominik gleich spielen wollten, war Simones Verblüffung perfekt.


      »Die Göttin?«


      »Ja, das ist ihr SM-Name«, sagte Thomas. »Die beiden leben zusammen, seit ein paar Jahren schon.«


      »Wer? Der Glatzkopf und sie?«


      »Nein, die Göttin und Dominik.«


      Simone bestellte sich einen Kaffee. Ihr war schon schwindelig von dem Prosecco, sie musste wieder nüchtern werden.


      Das Spiel wollte sie sehen. 



      Die Göttin setzte sich auf die Streckbank und gab dem jungen Burschen eine kurze Anweisung. Der nahm nun Dominik vorsichtig die Brille ab und verstaute sie in einem Etui, das er auf der Streckbank deponierte. Dann zog er ihm das Oberteil aus und den Gürtel aus der Hose. Er verband ihm die Augen.


      Der junge Kerl trug nur eine Lederhose und Stiefel, sein Oberkörper war auch nackt. Er war muskulös, durchtrainiert, hatte eine sehr gute Figur. Simone setzte sich neben die Göttin. Sie begrüßten einander mit einem Kopfnicken. Simone sah sich den jungen Sklaven genau an. 


    


    
      Echt sexy, dachte sie, markantes Gesicht, eigenwilliges Kinn, schöne Augen und kein einziges Haar am Körper. Geil. Die rasierte Glatze passt zu ihm. 



      Er schob Dominik nun unter den Flaschenzug und sah kurz zur Göttin. Die musste ihm irgendein Zeichen gegeben haben, denn er nickte und befestigte Dominik an den Ketten in der Mitte des Gewölbes, dann zog er dessen Arme mit dem Flaschenzug so hoch, dass sie ganz gestreckt waren.


      Er begann, Dominik zu schlagen. Zuerst mit der Hand, dann mit dem Flogger. Simone war erstaunt: Er gehorchte der Frau und schlug den Mann? Geil.


      Sie sah sehr aufmerksam hin. Sie hatte noch nie zwei Männer bei einer Session gesehen und war gespannt, wie sich alles entwickeln würde. Dass der Jüngere den Älteren schlug, faszinierte sie ebenso wie die attraktiven Körper der beiden. So ein junger Kerl, und wie versiert er mit den Schlagwerkzeugen umging!


      Sie sah, dass die Göttin eine Handbewegung machte. Sofort hörte der Glatzkopf auf zu schlagen und ging zu ihr, blieb, mit gesenktem Kopf und den Händen auf dem Rücken, stehen.


      Sie sagte etwas, das Simone nicht verstehen konnte, obwohl sie keinen Meter entfernt war. Der hübsche Glatzkopf nahm eine Peitsche aus der Tasche und begann, Dominik auszupeitschen. Fast alle Gäste hatten sich inzwischen um das Männerpaar versammelt und schauten zu.


      Glatzkopf schlug. Rhythmisch, gezielt. Wieder. Weiter. Fester. Er schwitzte. Dominik stöhnte manchmal auf. Die Göttin schien die Session zufrieden zu verfolgen.


      »Frage erlaubt?«, flüsterte Simone ihr zu.


      »Klar!« antwortete sie, und es klang sehr freundlich. »Wie hängt das bei euch zusammen?«


      Die Göttin grinste: »Ganz einfach. Alles meins.«


      Dann wandte sie sich wieder den beiden Männern zu und achtete aufmerksam auf jede ihrer Bewegungen.


      Glatzkopf peitschte Dominik von hinten. Die langen Schnüre klatschten auf das Leder der Hose und übertönten die Musik. Er schlug von der Seite. Von vorne. Von der anderen Seite. Er trat einen Schritt zurück, zielte, holte zu weit aus, und Simone schrie auf, als die Peitsche sie am Schienbein streifte.


      »Stop!«, sagte Göttin in einem barschen Ton, der alle Umstehenden aufhorchen ließ. Glatzkopf kam sofort und stand in Sklavenhaltung vor ihr. »Sag, mal, hast du nicht aufgepasst? Hab ich dich gelehrt, so mit der Peitsche umzugehen? Was? Ich höre nichts, mein Freund!« Sie berlinerte ein bisschen.


      »Nein, Herrin«, sagte Glatzkopf, und Simone sah, dass er rot wurde. »Was bist du für ein Sklave, der das, was er gelernt hat, nicht umsetzt? Ich habe dir oft genug gezeigt, wie man diese Peitsche benutzt, und jetzt belästigst du durch dein Unvermögen die Gäste? Entschuldige dich, aber sofort und in aller Form.«


      Sie schüttelte missbilligend den Kopf. Glatzkopf fiel vor Simone auf die Knie, senkte den Kopf bis auf den Boden und murmelte etwas.


      »Ich höre nichts! Willst du mich weiter blamieren oder kannst du dich auch angemessen benehmen?«, schnauzte die Göttin, und Glatzkopf sagte laut und deutlich zu Simone: »Entschuldigen Sie bitte vielmals meine Ungeschicklichkeit. Es tut mir sehr leid, ich wollte das nicht. Es war ein Versehen, um das ich demütig um Verzeihung bitte.«


      Simone genoss die Situation sehr und grinste die Göttin verschwörerisch an. Deren Gesicht allerdings war kalt und streng, sie hatte die Augenbrauen schräg gestellt, und sie lächelte nicht zurück. Mit einer ausholenden Bewegung drückte sie ihre Zigarette im Aschenbecher aus, dann stand sie auf und krempelte sich sehr langsam die Ärmel hoch.


      »Aufstehen!«, sagte sie und trat Glatzkopf in den Hintern.


      Sie stellte ihn direkt vor Dominik, dessen Atem sich inzwischen beruhigt hatte. Dann band sie die beiden mit zwei Seilen zusammen: Eins knotete sie um die Beine und das andere um ihre Hälse. Die Männer waren fast gleich groß. Wange an Wange standen sie da, als die Göttin begann, sie mit der Bullenpeitsche zu bearbeiten.


      Zack. Zack. Zack.


      Sie zielte und traf exakt. Jedes Mal.


      Simone zählte die Schläge nicht mit, aber sie hielt den Atem an, wenn die Peitsche durch die Luft zischte. Irgendwann hörte die Göttin auf, stellte sich abseits, rauchte eine Zigarette und trank eine Cola. In ihrem Gesicht glaubte Simone die pure Lust an der Macht zu lesen. Auch die Umstehenden betrachteten die junge Frau fasziniert und waren ganz still. Nur die Musik war zu hören, jedes Gespräch verstummt.


      Glatzkopf und Dominik standen weiter eng zusammen, reglos. Göttin zog eine kurze Peitsche mit silbernem Griff aus einer Tasche ihrer Tarnhose und peitschte die beiden aus.


      Ewig lange.


      Sie stöhnten und wimmerten, abwechselnd, dann gemeinsam, die Ketten schwangen hin und her, ihre Haut zeigte deutliche Spuren und Striemen, und Dominik schienen jetzt die Knie zu zittern.


      Sie löste die Seile und nahm ihn vorsichtig von den Ketten. Langsam ließ er seine Arme sinken, die er bestimmt eine Stunde oder länger, Simone hatte kein Zeitgefühl, über dem Kopf gehalten hatte. Die Göttin schob ihn behutsam an eine Wand und stellte ihn dort hin. Sie streichelte sein Gesicht, strich sanft über die Augenbinde, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann packte sie den Glatzkopf am Arm, sagte etwas zu ihm, und er ging in die Knie.


      Fasziniert und erregt sah Simone, wie er Dominik die Hose öffnete und das tat, was seine Herrin ihm befohlen hatte. Die Göttin stellte sich halb seitlich neben ihn und legte ihr Knie fest auf Glatzkopfs Schulter. Dabei streichelte sie Dominik zärtlich.


      Langsam wurden die Zuschauer wieder munter, zerstreuten sich, redeten, tranken, lachten, Spiele begannen in fast allen Räumen.


      Simone bestellte für sich und Anita noch einen Prosecco.


      »Hat dir das gefallen?«, fragte sie Gerald. Er zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Ich steh nicht auf Männer.«


      Anita mischte sich ein: »Die spielen immer so, das ist echt ein Erlebnis«. Sie hatte ihre Servierschürze ausgezogen und war nackt, bis auf die Schuhe.


      Hans kam an den Tisch, brachte die Getränke und nahm den vollen Aschenbecher mit. Simone und Anita prosteten sich zu und unterhielten sich über die Session, die sie eben gesehen hatten.


      Sie hatten beide einen heftigen Schwips, es war inzwischen drei Uhr früh. Gerald machte ein mürrisches Gesicht, aber auf Simones Frage, ob er nach Hause möchte, antwortete er nicht.


      Sie wollte ihre Zigarettenasche abstreifen und suchte den Aschenbecher. Thomas sah ihren Blick. »Was suchst du nen Ascher, wenn Anita hier steht?«, fragte er und grinste breit. Er nahm Simone die Kippe aus der Hand, Anita legte ohne Aufforderung den Kopf in den Nacken und Thomas aschte in ihren offenen Mund.

    


    
      Simone schluckte.


      Später, Anita und sie hatten noch zwei Prosecco bestellt und bereits mehrfach und innig Brüderschaft miteinander getrunken, fragte Simone, warum sie das täte, das mit der Asche.


      »Er findet’s geil und ich mach’s, weil er’s gut findet.«


      »Ver-schte-he«, sagte Simone. Sie war jetzt sehr betrunken, und es war höchste Zeit, nach Hause zu fahren.


      »Ich muss nomal auf Tolette un dann mussich ns Bett«, lallte sie. Dabei sah sie besorgt zu der Eisentreppe, die wie ein hohes, unüberwindbares Hindernis aufragte. Sie konnte in den Pumps kaum noch stehen, und auch ohne Schuhe hätte ihr das Gehen Probleme bereitet. Sie sah verzweifelt zu Anita.


      Simone nuschelte: »Ich kann ds nch! Da kommichnichhoch.«


      Anita machte einen Hopser zur Seite, legte sich auf die Erde, riss den Mund auf und rief: »Du brauchst doch nich auf Klo! Komm her! Ich nehm alles!«


      Simone grinste, schwankte zu ihr, hockte sich über ihr Gesicht und fingerte mit einer Hand ihren Slip zu Seite. Sie bemühte sich, zu pinkeln, es kam aber nichts. Plötzlich konnte sie das Gleichgewicht nicht mehr halten, fiel einfach zur Seite und lag wie ein Käfer auf dem Rücken. Sie und Anita wälzten sich lachend auf dem Boden.


      Niemand bemerkte, dass Herr Scheißkerl noch immer unter der Treppe stand und die ganze Szene mit dem Handy fotografiert hatte.

    

  


  
    
      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 09 62/ Diagnosen: 



      



      Mittelgradige depressive Episode ICD 10: F32.1


      Nikotinabusus ICD 10 : F17.1


      Störung der Sexualpräferenz: ICD 10: F65.5


      Therapieziele und Prognosen


      Als Therapieziele wurden vereinbart:


      1.) Hilfe zur Bewältigung der Depression und der aktuellen Krise. Frau S. will ihr emotionales Chaos ordnen, um wieder strukturiert denken und handeln zu können.


      Aufbau eigener, realer statt virtueller Aktivitäten und Erneuerung sozialer Kompetenzen, damit das Selbsteffizienzerleben reaktiviert und gestärkt, Eigeninitiative und Handlungsfähigkeit wieder erlangt werden.


      2.) Sich von der Tabakabhängigkeit endgültig befreien und dauerhaft nikotinfrei leben können.


      3.) Überprüfung und ggf. Neubewertung von gelernten Grundeinstellungen und Werten, um eine auch an eigenen Bedürfnissen orientierte realistische Planung von Zielen und Aufgaben in der jetzigen Lebensphase und deren sozial kompetente Umsetzung zu ermöglichen.


      Die Prognose ist aufgrund der hohen Motivation und der guten Ressourcen von Frau S. optimistisch zu stellen.
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      Nach dieser Nacht überschlugen sich die Ereignisse, Simone konnte später nicht mehr sagen, womit die Eskalation begonnen hatte. Vielleicht war es der Partyabend mit den vielen Eindrücken gewesen, den sie volltrunken beendet hatte.


      Ihr Schädel dröhnte, als sie erwachte. Ihre Augen waren von krümeliger Wimperntusche verklebt, der Geschmack in ihrem Mund ranzig. Sie wusste nicht mehr, wie sie ins Bett gekommen war, konnte sich an den Heimweg nicht erinnern, nicht an den Abschied von Anita und den anderen Gästen, eigentlich an nichts mehr, was nach dem tollpatschigen Sturz über Anitas Gesicht passiert war.


      Sie linste durch ihre verklebten Wimpern: Geralds Bett war leer. Der Wecker zeigte 15:15 Uhr. Simone sprang auf. Wieso war es schon Nachmittag? Was für ein Tag war heute?


      Sie ging ins Bad. Dass sie sich nicht abgeschminkt hatte, war ein untrügliches Indiz für Vollrausch. Sie putzte sich gründlich die Zähne und duschte lange, aber der hämmernde Kopfschmerz ließ nicht nach.


      Gerald saß in der Küche und las Zeitung. Es war sehr still im Haus; die Mädchen schienen nicht da zu sein, jedenfalls war keine Musik zu hören, auch kein Fernseher irgendwo. Nur die Küchenuhr tickte, und aus der Thermoskanne auf dem Tisch zischte leises Blubbern.


      Das Geräusch, als Simone den Stuhl auf dem Granitfliesenboden zurückzog, ließ sie zusammenzucken. Sie redeten leise, in abgehackten Sätzen.


      Ja, sie sei sehr betrunken gewesen.


      Ja, er habe sie zum Taxi getragen.


      Ja, er habe sie ins Schlafzimmer geschleppt und ausgezogen.


      Nein, sie habe nicht gekotzt.


      »Was ist mit dir? Du bist so komisch.«


      Gerald antwortete nicht sofort. Dann sagte er, viel später, als habe er lange nach den folgenden Worten gesucht: »Mir gefällt diese SM-Szene nicht, Simone. Ich war noch nicht oft auf diesen Partys, aber ich will auch nicht mehr hin. Alle Leute, die ich bis jetzt kennen gelernt habe, hatten einen an der Waffel.«


      Er zählte auf: »Die beiden, die wir Hamburg getroffen haben, waren nett, aber das war alles bloß aufgesetzt, und sie waren unappetitlich. « Anna ist eine geisteskranke Stalkerin und ihr Typ ein geltungssüchtiger Gernegroß. Im Forum streiten sie sich über den Diebstahl von Gästebucheinträgen und darüber, wer echten SM lebt und wer es falsch macht. Diese Anita wollte sich von dir in den Mund pinkeln lassen, pfui Teufel! Die kannte dich nicht mal. Und dann hab ich über diesen Herrn Scheißkerl nachgedacht. Total krank, der Typ. Überleg dir mal, was für gefährliche Spinner sich da tummeln! Einer, der Frauen dazu bringt, sich zu verbiegen, nur damit sie so einem Hanswurst gefallen und nicht einsam sind. Der ihnen das Ersparte abschwatzt. Und dann dieses Getratsche! Diese Gabi gestern, die kannte dich auch nicht! Und erzählt dir solche Geschichten. Nee danke, Simone, ich glaube, mein Ausflug in diese Welt war ein Irrtum. Das ist alles nicht echt. Das ist konstruiert und krank. Ich will das nicht.«


      Simone fror plötzlich. Im Bruchteil einer Sekunde dachte sie: Was heißt das für mich? Will er sich im HLF abmelden? Geht er nie mehr mit mir auf Partys? Kann ich nie mehr SM haben? Nie mehr mit ihm? Oder gar nicht mehr? Oder meint er, dass nur er aussteigt und ich kann es weitermachen? Will er mich verlassen? Was ist hier los?


      Ihre Stimme klang dünn: »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, dass es ein paar Mal aufregend war, rotblaue Hintern mit Striemen und Blutergüssen und gefesselte Menschen zu sehen. Es war geil, anderen beim Sex zuzugucken, und es war interessant zu erkennen, wie viele Gestörte es gibt. Ich hab weiß Gott alles versucht, um dich zu verstehen und dir zu geben, was du dir wünschst, aber ich kann es nicht.« Dann schlug er plötzlich die Hände vor sein Gesicht und schluchzte laut: »Ich kann es nicht, ich kann es nicht. Es war alles umsonst, ich kann es einfach nicht.«


      Simone saß wie erstarrt auf dem Stuhl und umklammerte mit beiden Händen ihre Kaffeetasse. Ihre Knöchel waren weiß. Sie blickte ins Leere, Tränen rannen ihre Wangen hinunter und tropften auf den Küchentisch. Sie hörte das Ticktackticktack der Uhr. Wie eine Zeitbombe, dachte sie. Ihr war, als stünde sie in der Tür und sähe eine traurige Szene aus einem Film. Darin saß eine Frau im Bademantel in einer grauen Designerküche und weinte leise. Der Mann ihr gegenüber weinte laut, er hatte den Kopf in seinen Händen vergraben, sein Rücken zuckte unter seinem Schluchzen, und er sagte immer wieder: »Ich kann es nicht. Ich kann das nicht. Ich kann nicht mehr.« Die Frau konnte ihn nicht trösten. Sie konnte sich selbst nicht trösten. In diesen Minuten fühlte sie, dass etwas für immer vorbei war. Sie fühlten es beide.


      



      Simone verschlief am Montagmorgen und ging fast eine Stunde zu spät aus dem Haus. Sie fühlte sich alt und müde.


      Als sie am Chlodwigplatz aus der Straßenbahn stieg und an der Fußgängerampel an der Kölnstraße warten musste, beachtete sie die großen Zettel an den Laternenpfählen nicht. Dauernd hingen dort irgendwelche Aufrufe, Wohnungsgesuche oder Steckbriefe entlaufener Katzen und Hunde.


      Die Frau vom Kiosk erwiderte ihr »Hallo!« nicht.


      Ihr Winken am Fenster des kleinen Friseursalons blieb von den beiden Damen drinnen heute offenbar unbemerkt.


      Tini, die Verkäuferin der Bäckerei, stand in der Tür und sah Simone kommen. Sie blieb nicht wie sonst stehen, um ein paar Worte mit Simone zu wechseln. Tini verschwand rasch im Laden, drehte der Tür den Rücken zu und machte sich konzentriert an den Broten im Regal zu schaffen.


      Als die alte Frau Ritter ihr begegnete und abrupt den Kopf wegdrehte, als Simone sie grüßte, wurde sie immer noch nicht stutzig. Sie kannte die Kundin schon seit Jahren und wusste, dass sie manchmal komisch sein konnte.


      An der Ecke zur Georgstraße stieß sie fast mit dem Briefträger zusammen. »Herr Winkler, waren Sie schon bei mir? Ich hab verschlafen, stellen Sie sich das vor, zum ersten Mal in all den Jahren, haben Sie mir die Post unter der Tür durchgeschoben?«


      Herr Winkler wurde rot und stammelte etwas, das Simone nicht verstand. Sie hörte kaum hin, eilte weiter und kramte dabei den Ladenschlüssel aus der Handtasche. Als sie vor dem Schaufenster stand und den Kopf hob, stutzte sie.


      Die Tasche rutschte ihr aus der Hand.


      Der Schlüssel fiel auf den Bürgersteig.

    


    
      Ihr Herz explodierte fast.


      Sie hielt sich den Mund zu und griff an ihren Hals.


      Sie starrte sekundenlang wie gelähmt auf die Poster, die am Schaufenster klebten und es fast vollständig bedeckten. Sie schrie, als sie mit zwei Schritten an der Scheibe war und die entsetzlichen Bilder abriss. Eins, zwei, sieben, zehn, noch eins, und das, und hier, oh nein, oh nein, oh nein!


      Sie zerknüllte sie und trampelte darauf herum; wie eine Irre sprang sie hoch, um auch an die oberen Scheißdinger heranzukommen, sie schrie und heulte und jammerte, und als sie alle Poster zu einem Haufen zerrissener, zerknüllter Fetzen getrampelt hatte, versuchte sie, die Tür aufzuschließen. Sie zitterte so sehr, dass der Schlüssel zweimal runterfiel, bevor sie es schaffte. Panisch trug sie den Müll hinein, warf ihn in den Papierkorb, zu klein, es passte nicht alles rein, sie trat in den Eimer, stampfte darin herum, drückte die Knäuel mit der Hand runter, ließ es dann doch sein, rannte stolpernd ins Hinterzimmer, riss einen Plastiksack aus dem Regal und stopfte und stopfte und stopfte. »Nein!« wimmerte sie, immer wieder. »Nein!«


      Dann überlegte sie es sich anders und lief mit dem vollen Müllbeutel zur Toilette. Einen Arm voll warf sie in die Kloschüssel, rannte in den Laden, suchte ein Feuerzeug, lief zur Ladentür, schloss sich ein, hastete zurück zum Klo und verbrannte das elende Zeug.


      Sie erinnerte sich später nicht, wie lange sie reglos hinter dem Tresen gesessen und nach draußen gestarrt hatte. Die ganze Zeit sah sie den hellen Zettel an der Laterne vor dem Haus. Sie wusste, dass es so einer war, einer von denen.


      Sie waren im ganzen Stadtviertel verteilt. An Bäumen, Ampeln, Hauswänden und Laternenpfählen hingen die Bilder. Sie waren von schlechter Qualität, aber man konnte dennoch alles erkennen. Sie zeigten Simone in einem von Fackeln beleuchteten Kellergewölbe. Sie zeigten sie in einem Moment, als sie sichtbar betrunken in High Heels und Strapsen breitbeinig über dem Gesicht einer nackten Frau hockte.


      



      Sie dachte später oft darüber nach, warum sie die Bilder nicht einfach überall abgerissen hatte. Sie hätte den Laden abschließen und die Plakate einsammeln können. Vielleicht hätte sie sogar alle gefunden. Sie konnte sich kaum erklären, warum sie stundenlang wie gelähmt dagesessen hatte. Sie ignorierte das Klingeln des Telefons. Sie fuhr den Rechner nicht hoch. Sie ging nicht ans Handy und beantwortete keine SMS. Sie öffnete die Post nicht. Sie saß nur da und starrte hinaus und wunderte sich manchmal, wieso das Leben draußen vor dem Fenster einfach so weitergehen konnte.


      Darüber, wer das getan hatte, dachte sie zuerst nicht nach. Erst nach ein paar Tagen, als sie wieder im Forum las, kam ihr der erste Verdacht. Simone erinnerte sich an Sklavin Gabi, die ihr vom virtuellen Herr-Scheißkerl-Fanclub erzählt hatte. Scheißkerl und Anna hatten sich als Freunde verlinkt. Scheißkerl war einer der letzten Gäste bei der Party am Samstag gewesen, Anita hatte es ihr gesagt.


      Als Herr Scheißkerl ein Gedicht im Forum veröffentlichte, das von einem Mann handelte, der einer enttäuschten Dame als Ritter, Rächer und Retter zur Seite stand, war Simone sich sicher, dass er es gewesen war, der ihr das angetan hatte.


      Sie verstand es nicht. Warum? Er kannte sie nicht! Was hatte er davon? Warum zerstört jemand die berufliche Existenz eines Menschen, den er nicht kennt? Konnte Anna ihn so sehr beeinflusst haben, dass er es für sie getan hatte? Sollte sie ihn anschreiben und ihn einfach fragen? Was würde das bringen? Er könnte es ja nicht zugeben. Konnte sie es ihm eigentlich beweisen, wenn sie ihn anzeigen würde? Weswegen anzeigen? War das üble Nachrede? Stalking? Konnte man ihn anhand der fotokopierten Handybilder identifizieren? Wie würde sie dastehen bei der Polizei, wenn sie eine Anzeige gegen Unbekannt wegen unerlaubter Veröffentlichung pornografischer Fotos erstattete? Sollte sie Anna anzeigen? Wegen Stalking? War es das? Konnte sie beweisen, dass Herr Scheißkerl für Anna, deren realen Namen sie nicht kannte, so eine niederträchtige Aktion inszeniert hatte? Würde Simone je ein Motiv, eine Erklärung finden?


      Sie reagierte gar nicht. Nicht im Forum und nicht in der Realität. Sie erzählte Gerald nichts davon. Wozu auch. Konnte er es ändern? Konnte es irgendjemand ändern? War sie nicht selbst schuld? Hätte sie nicht damals angefangen, im Internet zu surfen, dann wäre ihr Leben noch normal. Es gäbe einen Mittelpunkt, eine intakte Familie, eine glückliche Ehe, einen erfüllenden Beruf. Es gäbe keine Neigungen und Wünsche, keine Erfahrungen und keinen SM. Alles wäre gut.


      Dass sie sich auch hier etwas vormachte, war ihr nicht klar. Manchmal gab sie Gerald die Schuld und nicht sich selbst. Dann dachte sie, dass er sich nicht mit Anna hätte einlassen dürfen, er hätte früher merken müssen, dass sie verrückt und zu allem fähig war. Schließlich: Was hatte sie davon, Simone zu vernichten? Warum hatte sie Herrn Scheißkerl dazu angestiftet? Von allein konnte er nicht auf diese Idee gekommen sein. Wohin sollte das alles bloß führen? Welches Ziel hatte Anna, was wollte sie erreichen? Simone verstand es einfach nicht, aber sie wehrte sich auch nicht.


      Simone und Gerald redeten zu Hause kaum, wussten beide nicht, wie sie miteinander umgehen sollten. Manchmal sahen sie sich an, absichtlich versehentlich vielleicht, und manchmal hatten sie beide dabei Tränen in den Augen. Sie bemühten sich um einen normalen Umgangston und um vertraute Abläufe. Sie frühstückten am Wochenende zusammen, gingen manchmal mit dem Hund um den Block, guckten sonntags gemeinsam »Tatort«.


      Sie versuchten, die Kinder nichts merken zu lassen.


      Sie saßen nicht mehr gemeinsam im Computerzimmer, Gerald hatte sein Profil im HLF gelöscht. Simone war zu Hause nur noch selten online, sie fühlte sich süchtig und minderwertig, wenn sie allein vor dem Rechner hockte. Nicht mal das bleibt mir, dachte sie und manchmal war sie nicht nur auf sich selbst wütend, sondern auch auf Gerald.


      Simones Buchladen lief seit Wochen schleppend. Sie mochte nicht darüber nachdenken, ob es nur an den Bildern von Herrn Scheißkerl lag. Seit langem stopfte sie am Ende des Monats ein Loch mit dem anderen, bezahlte manchmal die Lieferanten nicht, damit Geld genug für Miete und Nebenkosten blieb.


      Sie bekam neue Bücher inzwischen nur noch gegen Vorkasse, Kommissionsware wurde ihr verweigert. Ihr Sortiment war schnell veraltet, die wenigen Kunden, die noch kamen, fanden meist nicht, was sie suchten. Sie entließ Adele Fuchsberg. Simone musste ohne ihre Aushilfe auskommen.


      Die Tage waren lang. Simone vertrieb sich die Zeit im Internet.


      Sie ignorierte Rechnungen, Zahlungserinnerungen und Mahnbescheide. Als sie den Gerichtsvollzieher nur mit Mühe auf den nächsten Tag vertrösten konnte, beschloss sie, am Abend mit Gerald zu reden. Lange würde sie den Buchladen nicht mehr halten können, wenn es so weiterging.


      Als sie nach Hause kam, war Gerald im Schlafzimmer. Er hatte geduscht, es roch nach seinem Parfum. Er saß auf dem Bett und band sich die Schuhe zu.

    


    
      »Gehst du weg?«


      »Ja.«


      »Ach so. Schade.«


      »Warum?«


      »Weil ich mit dir reden muss.«


      »Heute nicht, Schatz.«


      Sie horchte auf, als er sie so nannte, aber dann sah sie an seinem Gesicht, dass es wohl nur Gewohnheit gewesen war. »Es ist aber wichtig!«


      »Trotzdem muss es Zeit bis morgen haben, du siehst doch, dass ich weg will.«


      Er fragt mich nicht mal, worum es geht, dachte sie.


      »Wohin gehst du denn?«


      »Zum Junggesellenabschied von Nicole.«


      »Nicole?«


      Er lehnte sich zurück und sah sie verächtlich an. »Du kriegst nichts mit, oder? Hast nur deinen Scheiß im Kopf, oder?«


      Sie schnappte nach Luft. »Das ist nicht wahr!«


      »So? Wenn es nicht wahr wäre, wüsstest du, dass Nicole meine neue Kollegin ist und dass sie mir im Büro seit mehr als zwei Monaten gegenübersitzt.«


      »Du hast mir noch nie von ihr erzählt«, protestierte Simone und versuchte sich zu erinnern, ob der Name schon mal gefallen war. Gerald runzelte kopfschüttelnd die Stirn. Er ging zum Schrank, nahm seine Lederjacke heraus und zog sie an. Der feine Duft von Antaeus umgab ihn.


      Simone konnte plötzlich die Tränen nicht zurückhalten.


      Er sah sie an. »Warum heulst du? Ich geh ein Bier trinken, mehr nicht!« Er nahm seinen Schlüssel, das Portemonnaie und das Handy vom Nachttisch, verstaute alles und ging zur Tür. »Tschüss.«


      Simone antwortete nicht. Sie warf sich aufs Bett und heulte, bis sie einschlief. Als sie ihn nach Hause kommen hörte, war es nach fünf.


      



      Simone hob am nächsten Tag Geld von ihrem gemeinsamen Sparbuch ab. Der Gerichtsvollzieher kam mittags.


      Sie sprach mit Gerald am Abend nicht darüber. Er war gar nicht da. Er hatte eine SMS geschickt: »Warte nicht auf mich, komme später.«


      »Wohin gehst du denn? Warum rufst du nicht an?«, fragte sie zurück.


      Er antwortete nicht. Das war gegen jede Vereinbarung. Simone war sehr ärgerlich und wählte sein Handy an. Er hatte es ausgeschaltet.


      In dieser Nacht kam er um drei nach Hause. Morgens wirkte er trotzdem ausgeschlafen und gut gelaunt.


      Simone hörte den kiebigen Ton in ihrer Stimme sehr wohl, als sie ihn fragte: »Wo warst du denn gestern Abend?«


      Er grinste. »Erzähl ich dir die Tage.«


      »Warum nicht jetzt?«


      »Weil ich jetzt fahre.«


      »Und heute Abend?«


      »Bin ich nicht da.«


      »Wohin willst du denn schon wieder?«


      »Die Tage, Simone, nicht heute, ja?«


      Als die Haustür ins Schloss fiel, fühlte sich Simone, als hätte ihr jemand brutal in die Magengrube geboxt, und der Schmerz hielt noch stundenlang an.


      



      An nächsten Tag kam wieder kein Kunde. An das Spießrutenlaufen von der S-Bahn-Haltestelle zum Laden hatte sie sich gewöhnt. Sie beachtete die Passanten einfach nicht mehr. Sie grüßte die Frau im Kiosk nicht, nicht Tini in der Bäckerei, nicht die Friseurinnen hinter der Scheibe des kleinen Salons.


      In den ersten Tagen nach der Aktion mit den Bildern hatte sie in jedem Gesicht, das ihr begegnete, Verachtung und Entsetzen gelesen. Jetzt ignorierte Simone sie. Es war ja doch nichts zu ändern, sollten sie sich das Maul über sie zerreißen. Der Briefträger schaute ihr nicht in die Augen, wenn er ins Geschäft kam und sich den Erhalt der Einschreiben quittieren ließ, die immer häufiger kamen. Mahnungen, Rechnungen, Vollstreckungsbescheide.


      Simone lenkte sich ab. Sie las, surfte und postete im »Harte-Liebe-Forum«. Dort war alles wie immer, dort fühlte sie sich zu Hause.


      Gerald war dienstags und donnerstags abends nicht da. Er ging gegen halb acht und kam gegen drei Uhr früh heim.


      Simone fragte nicht, wohin er ging oder woher er kam. Sie wollte es wissen und auch wieder nicht. Es ergab sich keine Gelegenheit, ihn zu fragen oder überhaupt miteinander zu reden. Das jedenfalls behauptete Simone vor sich selbst und vor Ute, mit der sie neulich nach langer Zeit mal wieder geredet hatte.


      »Das sind die normalen Probleme, die sich in einer offenen Beziehung ergeben können«, meinte Ute.


      Solche Weisheiten wollte Simone nicht hören. Sie ignorierte Utes ehrliches Interesse. Sie versuchte auch, ihre eigene Traurigkeit, ihre Angst und ihre lähmende Eifersucht zu ignorieren.


      



      Es war ein Sonntag, als sie den Hund bürstete und dabei die Geschwulst entdeckte. Sie hatte sich in letzter Zeit nur wenig um Carlos gekümmert: ihn in den Garten gelassen, das Futter hingestellt und dafür gesorgt, dass er frisches Wasser hatte. Lange Spaziergänge brauchte der Hovawart mit seinen zwölf Jahren nicht mehr, er schlief viel und war so selbstverständlich Mitglied der Familie, dass man ihn immer wieder vergaß. Simone wusste nicht, wann sie ihn das letzte Mal gebürstet hatte, das Fell war verfilzt und struppig. Als sie die Geschwulst entdeckte, begann sie zu zittern. Sie rief Gerald, der im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß. Sie fuhren sofort in die Tierklinik. Der Arzt schüttelte den Kopf und sagte: »Noch ein paar Wochen. Wenn er nicht im Schlaf von allein stirbt, werden Sie wissen, wann es so weit ist.«

    


    
      Simone und Gerald verbrachten so viel Zeit wie möglich mit Carlos. Sie fuhren mit ihm zum Kottenforst und ließen ihn ohne Leine laufen, schmusten mit ihm und ließen ihn nicht mehr allein. Simone nahm ihn mit ins Geschäft, es kamen sowieso keine Kunden, die er stören oder erschrecken konnte.


      Jenny und Julia weinten, sie hatten fast ihr ganzes Leben mit Carlos verbracht, und in der Angst vor der Trauer rückte die Familie wieder enger zusammen. Sie hatten wieder etwas Gemeinsames.


      Manchmal schien es Simone, als spiegelte sich in Carlos sanften braunen Samtaugen ihr ganzes eigenes Elend, als ginge in ihrem Leben jetzt überall alles zu Ende.


      Ihre Ehe war eine Katastrophe, ihr Laden stand kurz vor der Pleite, die Kinder nabelten sich immer mehr ab und brauchten sie kaum noch, alte Freundschaften waren zerbrochen und für neue hatte sie keine Kraft, und nun lag Carlos, ihr alter treuer Freund, der sie so lange begleitet hatte, auch im Sterben.


      Er starb nicht von allein. Simone musste einen Termin vereinbaren.


      An seinem letzten Morgen fütterte sie ihn mit Filetsteak und Pudding. Henkersmahlzeit. Heute Abend bist du tot, mein altes Fellgesicht, dachte sie, als sie ihm beim Fressen zusah und dabei zärtlich über seinen Kopf streichelte.


      Jenny und Julia verabschiedeten sich schluchzend, als Simone sagte: »So. Jetzt ist es gleich Zeit.«


      Gerald hatte sich ab mittags freigenommen.


      Als sie die Praxis verließen, sah Simone verzweifelt auf die Leine und das Halsband in ihrer Hand. Gerald nahm sie wortlos in den Arm, und sie klammerten sich aneinander, weinten und weinten und weinten. Sie weinten nicht nur um den Hund, um dieses Kapitel ihres gemeinsamen Lebens, sondern um alles, was in den letzten Jahren gestorben war.


      Sie holten die Mädchen ab. Sie fuhren mit dem Auto durch die Gegend, zu viert, einfach so, wie sie es früher so oft getan hatten. Aber es war nicht mehr so wie früher, nein. Es fühlte sich ganz anders an.


      



      An diesem Abend redeten sie miteinander. Ruhig, gefasst und vernünftig. Es war Zeit, reinen Tisch zu machen.


      Gerald erzählte Simone, wie er die Dienstage und Donnerstage verbrachte.


      Sie war schockiert, aber das ließ er nicht zu. »Du kannst nicht mit zweierlei Maß messen. Das ist Heuchelei, Simone!«


      » Aber wenn ich mich mit jemand anderem treffen würde, wüsstest du davon, und ihr Mann weiß es nicht!«


      »Heute würdest du es mir sagen. Als du damals Karel, Arno, Mark und Cornelius getroffen hast, wusste ich es nicht, jedenfalls nicht von dir.«


      »Aber wir waren achtzehn Jahre verheiratet, als das alles passierte. Sie hat ihren Mann auf ihrem Junggesellenabschied betrogen, also noch vor der Hochzeit, das ist was ganz anderes.«


      »Die beiden sind seit acht Jahren zusammen, das ist sexuell auch nicht mehr taufrisch. Erzähl mir nicht, du hättest nach acht Jahren mit mir nicht mal nach rechts oder links gesehen!«


      »Nein. Habe ich nicht. Ich hatte zwei kleine Kinder; außerdem vergleichst du jetzt Äpfel mit Birnen. Deine Nicole ist eine Sau, Gerald, so leid es mir tut, dass ich das sagen muss.«


      Er lachte. »Lass uns nicht auf dieses Niveau abgleiten. Aber du hast Recht: Eine Sau ist sie schon.«


      Jetzt schmunzelte er, und Simone kannte ihn gut genug, um zu wissen, woran er dachte. Er hatte ihr gesagt, dass er mit Nicole nach etlichen Kölsch und Kurzen auf dem Klo einer Kneipe gevögelt hatte, und dass sie das total genossen habe.


      Ihr Mann Rudi, beziehungsweise war er an diesem Abend noch ihr Verlobter, war ein stiller Mensch. »Ein Ruhiger«, sagten seine Freunde im »Aquarianer Verein Duisdorfer Fischfreunde 1985«, einen »Lahmarsch« nannten ihn die, die ihn nicht mochten. Rudi sah gern fern, liebte Serien wie »Der Bulle von Tölz« und »Der Landarzt« und bevorzugte beim Sex ausgewogene Rituale. So griff Rudi sein »Annemönchen«, wie er Nicole nannte, gern pünktlich nach dem Pro-Sieben-Film an die üppige Brust, knetete ein bisschen daran und sagte dann: »Is‘ Wetter zum Helden zeugen, oder? Machen wir uns das gleich gemütlich, Annemönchen?« Nicole ließ es über sich ergehen. Es dauerte ja nicht lange. Rudi war ihr erster und einziger Mann, sie dachte, die Sache mit dem Sex sei nun mal so und nicht so wie in ihren Büchern.


      Der Quickie mit Gerald im Damenklo war für sie der Gipfel der Verdorbenheit und sie ging dabei, wie Gerald Simone versicherte, »ab wie ein Zäpfchen«. Ihm gefiel ihre Begeisterung und sie verabredeten sich in einem Hotel in Brühl. Dort zeigte Gerald der Achtundzwanzigjährigen - als Simone Nicoles Alter erfuhr, schrie sie entrüstet auf -, wie ein erfahrener Mann mit einer Frau umgehen kann. Und dann fragte Nicole ihn, ob sie einen Wunsch äußern dürfe. Sie durfte.


      »Ich möchte, dass du mich in meinem Hochzeitskleid ... du weißt schon ...«


      Ja, Gerald wusste schon und tat ihr den Gefallen. Am Donnerstag vor ihrer Hochzeit trug Nicole Brautkleid, Strumpfband und Schleier, als Gerald sie vögelte.


      Als Gerald ihr das erzählte, hatte Simone grinsen müssen. Dass ihm das gefiel, war ihr klar. Dass es ihm gefiel, für so ein junges Huhn der Grandseigneur der Erotik zu sein, verstand sie auch. Dass sie so unflätig und ausfallend wurde, als sie über Nicole schimpfte, lag weniger daran, dass sie die Vorlieben ihres Mannes für vollbusige Frauen mit schmachtendem Blick nicht nachvollziehen konnte. Nein, Simone flippte aus, als er in einem Nebensatz sagte: »Sie kennt dich übrigens. Sie war schon mal bei dir im Laden.«


      »Wann?«


      »Weiß nicht, kurz nachdem wir das erste Mal im Hotel waren.«


      »Das heißt, sie kennt mich? Es kann sein, dass ich durch die Stadt gehe und sie sieht mich, und lacht mich aus?«


      »Warum sollte sie dich auslachen?«


      »Weil ich die gehörnte Ehefrau bin, und weil du der klassische ältere Macker bist, der sich eine sucht, die zwanzig Jahre jünger ist als die eigene Ehefrau.«


      »Mach dich nicht lächerlich, Simone. Du hattest deinen Spaß, ich habe jetzt meinen. Nicole und ihr Mann bauen ein Haus, sie haben ein Grundstück in Holzlar gekauft. Sie wollen Kinder. Ich habe eine Affäre mit ihr und gut. Was ist dein wahres Problem?«


      Er hatte Recht. Simone spürte, dass es ihr gar nicht um Gerald ging. Es ging um ihre eigene Eitelkeit, darum, dass er eine viel jüngere Frau hatte, darum, dass er sie vielleicht mit ihr verglich, darum, dass sie selbst dabei vielleicht schlechter abschnitt, und darum, dass das alles keine Rolle mehr spielte. Nicole war nur ein Symptom.

    


    
      So, wie manche Liebe sich über lange Zeit entwickelt und wächst, hatten Simone und Gerald ihre Liebe irgendwann verloren. Die Liebe und den Kampf, den sie um diese Liebe geführt hatten.


      Warum? Wann und wo? Sie wusste es nicht.


      Gerald behielt seinen Dienstag und seinen Donnerstag mit Nicole bei. Simone begann, fieberhafter im Internet zu suchen. Nach einem neuen Partner vielleicht, Ersatz für Gerald, nach Selbstbewusstsein, Bestätigung, Sex oder Erfüllung. Vielleicht suchte sie aber auch weiterhin nur nach sich selbst.
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      Simone konnte sich nicht länger etwas vormachen: Sie musste den Buchladen schließen. Sie kündigte den Mietvertrag zum nächsten Termin. Sie hatte Glück und fand einen Nachmieter: Ein türkischer Friseur stieg in die restliche Mietzeit ein.


      Zusammen mit Gerald und den Mädchen schaffte Simone einige Regale und alle Bücher nach Hause. Im Computerzimmer stapelte und sortierte sie die Bestände, so gut es ging. Die Ladeneinrichtung verkaufte sie sofort bei eBay, der Erlös reichte, um die meisten Rechnungen bezahlen zu können. Die anderen Verbindlichkeiten würde sie erledigen, wenn die sie die Bücher losgeworden war. Die viertausend Bücher, die sie noch hatte, wollte sie auch bei eBay verkaufen. Simone kalkulierte einen Sofortkaufpreis von fünf Euro.


      Es würde viel Arbeit sein; danach wollte sie sich einen Job suchen, vielleicht in der Bücherabteilung im Kaufhof arbeiten oder sich bei Bouvier bewerben.


      In den kommenden Wochen war sie sehr beschäftigt, denn der Verkauf über eBay war zeitraubend und arbeitsaufwändig. Oft war sie so konzentriert, dass sie kaum im HLF online sein konnte, sondern Fragen potenzieller Käufer beantwortete, Auktionen verfolgte, Zahlungen zuordnete, die bezahlten Bücher verpackte und zur Post brachte.


      Simone und Gerald lebten zwar in einem Haus, aber sie lebten aneinander vorbei. Sie schliefen nicht mehr in einem Zimmer, Gerald hatte sich im Keller einen Raum eingerichtet.


      Sie redeten nicht über die Zukunft, es gab keine gemeinsame Zukunft, das wussten beide. Sie sprachen unverkrampft und freundlich miteinander, aber nur über Belangloses, Alltagskram.


      »Warum triffst du deine Nicole eigentlich immer nur an diesen beiden Tagen?«, fragte Simone.


      »Weil ihr Mann dann beim Tischtennis oder in seinem Fischzüchterverein ist.«


      



      Simone nahm die Suche nach einem Ersatz für ihren Mann wieder auf, als sie mit dem Resteverkauf der Bücher kaum noch zu tun hatte. Sie verabredete sich mit Matthias aus Siegen. Er nannte sich »Domherr 1960« und hatte sich im Netz als »Unternehmensberater« ausgeben, der beruflich bundesweit unterwegs war. Simones Frage, wie er dann so oft online sein könne, erklärte Matthias logisch: »Ich reise mit der Bahn und habe immer den Laptop dabei. Auf den langen Fahrten gucke ich dann schon mal im HLF rein. Wenn ich online angezeigt werde, heißt das natürlich nicht, dass ich auch erreichbar bin. Oft logge ich mich nicht aus oder hab das Fenster minimiert, während ich mich auf Konferenzen und Meetings vorbereite.«


      Matthias suche eine echte Beziehung mit einer Sub, schrieb er Simone, Erfahrung spiele dabei keine Rolle. »Viel wichtiger sind für mich echte Veranlagung und der Wille, diese auch auszuleben.« Simone fand das alles viel versprechend, denn neben Veranlagung und Wille hatte sie auch Erfahrung. Wozu nun ewig mailen oder telefonieren, sie wollte keine Zeit verlieren. Sie verabredete sich mit Matthias beim Stammtisch in Köln. Blind Dates oder Treffen in Cafés wollte sie nicht mehr, der SMutzig-Stammtisch war viel sicherer und unverbindlicher.


      Sie wurde dort genauso herzlich aufgenommen wie beim ersten Besuch, und noch ehe sie ihr Getränk bekommen hatte, war sie schon in ein Gespräch verwickelt. Simone erkannte Labelle und Dominik, die Göttin war da und winkte ihr grüßend zu, der Partyveranstalter Thomas und Gabi aus Deutz zogen Simone direkt an ihren Tisch. Wie klein diese öffentliche Szene ist, dachte sie, und fühlte sich, als sei sie schon ewig Teil dieser fröhlichen Clique, die sich hier mittwochs traf.


      Sie hatte nicht gesehen, dass Matthias schon da war. Er hatte auf dem Sofa an der Seite gesessen und beobachtete sie schon eine Weile, bevor er aufstand und sich bemerkbar machte. »Wir sind verabredet, wenn du Chatterley bist«, sagte er freundlich und hielt Simone die Hand hin. Er trug ein schwarzes Piratenhemd mit Rüschen und Volants und eine schwarze Lederhose. Seine Haare hatte er mit viel Gel nach hinten frisiert.


      Ganz nett, dachte Simone, auch wenn er mir ein bisschen zu dick ist. Sie gingen nach unten, setzten sich an einen Tisch in einer ruhigen Ecke, und Matthias bestellte ein Kölsch und einen Bommerlunder und sah sich um. »Schöne Location«, sagte er. Simone nickte. Matthias nickte auch und nahm den Bommerlunder, den der hübsche Kellner eben serviert hatte. Er hob sein Glas und lächelte Simone an: »Na, denn Prostata!« und kippte den Schnaps in seinen Mund und spülte ihn mit einem großen Schluck Kölsch hinunter. Simone sagte nichts.


      Er fragte: »Ist das hier immer so voll?« Sie nickte. Er fragte: »Bist du öfters hier?« Sie schüttelte den Kopf.


      Er rief: »Herr Ober!«, und als der hübsche Kellner herüber sah, fragte er: »Was kost‘ denn hier der Kurze?« »Drei Euro.«


      »Stolzer Preis«, sagte Matthias, »aber man gönnt sich ja sonst nix, einen nehm ich noch!«


      Simone wusste jetzt, dass dieses Date ein Reinfall war, aber sie sagte dennoch: »Du bist also Unternehmensberater.«


      Matthias wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, nachdem er sein Kölsch ausgetrunken hatte und sagte: »Jaja. Unternehmensberater.«


      »In welcher Branche?«


      »Wie? Ach so. Ja, also alles mögliche. Querbeet sozusagen.«


      »Bist du freiberuflich oder irgendwo angestellt?«


      »Äh, angestellt, ich meine, freiberuflich, naja, selbstständig sozusagen. Also, ich kann mir die Zeit selber einteilen.«


      »Und du hast viel zu tun im Moment?«


      »Wie?«


      Simone lächelte: »Viele Aufträge, viel unterwegs?«


      »Ach so. Ja. Nein. Also im Moment ist es eher ruhig. Flaute sozusagen.«


      Simone amüsierte sich über seine Unsicherheit. »Und Dom bist du auch?«


      Er setzte sich gerade hin, Brust raus, Bauch rein. Auf diese Frage schien er besser vorbereitet zu sein. »Jaja. Dom. Seit ich ein Kind war. Ich hab nämlich schon als kleiner Dötz beim Cowboy und Indianer spielen die Mädchen eingefangen und an den Baum gefesselt, das war schon ganz früh da bei mir«, erklärte Matthias, alias Domherr 1960, und machte ein verschwörerisches Gesicht.


      »Verstehe«, sagte Simone.

    


    
      Sie schwiegen eine Weile und Simone überlegte, ob sie ihn sofort sitzen lassen sollte. Matthias sah sie ernst an: »Und du? Bist du denn mehr maso oder mehr devot?«


      Das reichte.


      Simone stand auf und sagte: »Matthias, ich geh wieder nach oben, ich hab mich mit ein paar Freunden verabredet. Schön, dass wir uns kennen gelernt haben. Vielleicht sieht man sich mal wieder!« Hoffentlich nicht, dachte sie, als sie ihm die Hand schüttelte und sich über seinen verdatterten Gesichtsausdruck freute.


      Eine Woche später traf Simone sich beim Stammtisch mit »Don Uwe« aus Euskirchen. Im Internet beschrieb er sich als gestandenen, konsequenten Herrn, der die härtere Schiene bevorzugte. Er sei mobil und flexibel und nicht nur im Alltag eine echte Führungspersönlichkeit. Simone war gespannt.


      Don Uwe sah aus wie ein Versicherungsvertreter. Die Ärmel an seinem blauen Zweireiher waren eine Idee zu kurz. Er hatte eine angenehme, tiefe Stimme, fröhliche blaue Augen und schiefe Zähne. Auffällig waren seine schönen Hände: schmal, feingliedrig und mit feinen blonden Härchen. Am Ringfinger der rechten Hand war ein rötlicher Abdruck. Simone grinste. Aha, er hatte also eben erst den Ehering ausgezogen.


      Don Uwe hatte gute Umgangsformen und kam, nachdem er Simone zu einem Prosecco eingeladen hatte, ohne Umschweife zum Thema.


      »Ich weiß, was ich will, meine Liebe. Und wenn ich eine Frau will, dann hat sie mir ganz und gar zu gehorchen und immer zur Verfügung zu stehen, wenn ich das will. Das verstehst du doch, meine Liebe, oder?«


      Simone seufzte, nickte und sagte: »Ja, mein Lieber. Du willst die Frau, die sich mit dir einlässt, vögeln können, wann du willst, wie du willst und so oft du willst.«


      Don Uwe runzelte die Stirn. »Mir scheint, meine Liebe, du bist nicht ernsthaft bei der Sache. Dein Ton ist unangemessen.«


      Sehr streng klang Don Uwe jetzt und Simone musste sich das Lachen verkneifen. »Tschuldigung«, murmelte sie.


      »Geht doch«, sagte Don Uwe.


      Dann beugte er sich näher zu ihr und raunte nach einem Räuspern: »Dass eine richtige Sub dreifach begehbar sein muss, ist dir klar, meine Liebe, oder?«


      Simone atmete tief ein, um ernst bleiben zu können und sagte mit dem unschuldigsten Gesicht, das möglich war: »Wie meinst du das?«


      Don Uwe räusperte sich wieder und sagte: »Meine Liebe, das ist doch ganz einfach. Anal, oral, vaginal.«


      Simone rief mit gespieltem Entsetzen: »Oh nein!« und Don Uwe antwortete ernst und bestimmt: »Oh ja, meine Liebe!«


      Hinter vorgehaltener Hand sagte Simone: »Du meinst eine willige Dreilochstute?«


      »Jaaaah«, sagte Don Uwe und seine Augen hatten jetzt einen geilen Glanz.


      Simone bedankte sich für das Gespräch und verabschiedete sich.


      



      Simone gab nicht auf, sie suchte weiter. Zeit genug hatte sie, seit es den Buchladen nicht mehr gab. Irgendwie fiel es ihr nicht auf, dass sie arbeitslos war, denn sie hatte keine Langeweile. Ihr Tag im »Harte-Liebe-Forum” verlief wie immer. Es war egal, ob sie vom Buchladen aus chattete oder dabei in ihrem umfunktionierten Gästezimmer saß. Die Buchbestände waren fast verkauft und die Regale in dem engen Raum fast leer. Dennoch schaffte sie es kaum, den Haushalt auf Vordermann zu bringen, einzukaufen und regelmäßig zu kochen. Seit Carlos tot war, gab es auch keinen Grund mehr für Spaziergänge, sodass Simone manchmal tagelang nicht vor die Tür ging. Einkäufe im Supermarkt und der Besuch des Stammtisches waren die Ausnahme. Der Mittwoch hatte sich zu einem festen Termin entwickelt, auf den sich ihre Online-Aktivitäten konzentrierten. Mittwochs wurde gedatet.


      Simone hatte viele Kontakte, etliche Männer und Frauen, mit denen sie sich regelmäßig schrieb, und die sie in ihrer Freundesliste speicherte, damit man auch »von außen« sehen konnte, dass sie beliebt war. Die meisten Typen kamen als Date nicht in Frage. Simone trauerte den Zeiten bei Love.Letters nach, in denen es noch einfach gewesen war, die Spreu vom Weizen zu trennen.


      »Vielleicht bin ich verwöhnt und finde deshalb keinen mehr, den ich für voll nehmen kann?«, fragte sie Ute.


      »Wohl auch«, vermutete die, »aber je älter man wird, desto wählerischer wird man auch.«


      Über das Alter dachte Simone immer häufiger nach. Noch mit vierzig hatte sie sich so attraktiv und interessant gefühlt wie nie zuvor, inzwischen stand ihr vierundvierzigster Geburtstag an und sie war oft müde und mürbe. »Als ob jemand einen Schalter umgelegt und damit das Altern in Gang gesetzt hätte«, klagte Simone, »die Haare werden dünner, das Zahnfleisch geht zurück, und auf die Falten um die Augen könnte ich wirklich verzichten.«


      Simone beurteilte sich selbst kritisch, wusste aber auch, dass sie im Netz zu den attraktiven Frauen gehörte, die Ansprüche stellen konnten. Sie unterhielt sich manchmal mit Anke, einer sehr dicken allein erziehenden Mutter, die seit vielen Jahren allein lebte. Anke suchte einen richtigen Mann, eine Schulter zum Anlehnen, einen Fels in der Brandung. »Mit diesem ganzen SM habe ich nicht so viel am Hut, ich bin nicht maso und nicht devot. Wenn einer richtig zupacken kann, das finde ich toll, aber das Mein-Herr-Getue und das Vermöbeln find ich doof. Aber ich bin jetzt so lange allein, dass ich weiß, man muss was bieten, wenn man einen abkriegen will.«


      Simone war entsetzt. War Anke der Typ, auf den Männer wie Herr Scheißkerl warteten? Wie einsam musste eine Frau sein, wenn sie sich so verbiegen wollte, nur um nicht allein zu sein. Simone verdrängte den Gedanken daran, dass sie mit Gerald auch nicht ewig so nebeneinander her zusammenleben könnte, dass irgendwann eine Entscheidung anstehen und sie dann auch mit den Kindern irgendwo allein leben würde.


      An diesem Mittwoch bat sie Tom aus Frechen, zum Stammtisch zu kommen. Sie hatte mit ihm schon ein paar Mails gewechselt. Tom war vierzig Jahre alt, groß, muskulös und hatte ein markantes Gesicht. Er arbeitete als Chef einer Hausmeistertruppe in einer Kölner Seniorenresidenz. In Toms Profil gab es einige Fotos, die ihn bei einer Session in einer leeren Fabrikhalle zeigten: Er trug einen bodenlangen Ledermantel und schwere Stiefel und hatte eine zierliche Frau übers Knie gelegt, der er mit der flachen Hand den Hintern versohlte. Der Blick, mit dem er dabei in die Kamera schaute, ließ Simone kribbelig werden. Tom gab zu, dass er auf das Dom-Sub-Getue nicht stehe, aber Spanking sei einfach geil und total sein Ding.


      Er sah gut aus. Simone war angenehm überrascht, als er die Treppe herauf kam. Sie erkannte ihn sofort, und auch er ging direkt auf sie zu. Sie konnte ihm ansehen, dass er sich über ihren Anblick freute, er grinste breit und küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen. Er roch gut. Tom bestellte sich einen Apfelsaft. »Ich trinke nicht«, erklärte er. Er war Nichtraucher und Vegetarier, Single und allein lebend. Tolle Voraussetzungen, Simone freute sich auf das Kennenlernen. Sie setzten sich auf das schwarze Sofa an der Seite, von dem aus man das turbulente Kommen und Gehen gut beobachten konnte. Tom grüßte zahlreiche Stammtisch-Besucher per Handschlag, er schien hier bekannt zu sein. »Ich war früher oft hier«, sagte Tom. »Jeden Mittwoch, ein paar Jahre lang. Letztes Jahr wurde meine Mutter krank, ich hab sie mit meinem Bruder zusammen gepflegt und mich hier zurückgezogen.« Simone verbuchte noch einen Pluspunkt für ihn und rückte näher an ihn heran.

    


    
      Eine schlanke Rothaarige betrat den Raum, und Tom wirkte auf einmal leicht angespannt. Er grüßte sie mit einem Winken, sie nickte nur knapp zu ihm hinüber, bevor sie von einem älteren Herrn an einen Tisch begleitet wurde. »Das ist Veronika, meine Ex-Sub. Mensch, ich hab gar nicht damit gerechnet, dass ich ausgerechnet sie heute hier treffe«, sagte Tom und wischte sich mit der Hand über die Stirn, als würde er schwitzen.


      »Wieso?« fragte Simone.


      »Das ist eine lange Geschichte. Also, pass auf: Veronika ist eine tolle Frau, aber sie hat ein psychisches Problem. Man sieht ihr das nicht an, nur wenn man es weiß. Das ist richtig schwierig mit ihr, die kommt zum Beispiel nur zum Orgasmus, wenn man sie ordentlich anschreit und dabei die ganze Zeit ohrfeigt.« Tom machte ein wichtiges Gesicht, als Simone ihn erstaunt ansah. »Pass auf: Ja, das liegt an ihrer Ehe, sie war mit diesem Herbert verheiratet, den kennst du bestimmt auch aus dem Forum, der arbeitet im Verteidigungsministerium, ich komm jetzt nicht auf den Nick, ich sag ihn dir, wenn er mir einfällt.«


      Simone wunderte sich, dass Tom offenbar reden konnte, ohne Luft zu holen, außerdem amüsierte sich darüber, dass »Pass auf« offenbar sein Lieblingsausdruck war. Sie lachte auf, als er fortfuhr: »Pass auf, Veronika hat ein Bistro in Nippes, hat ihr Exmann ihr bei der Scheidung gekauft, damit sie sich eine neue Existenz aufbauen kann, aber die hat’s nicht so mit dem Arbeiten, deswegen läuft das Ding auch nicht so. Sie hat ziemliche Geldsorgen und hat mich manchmal angepumpt. Ich meine, das geht doch nicht, oder?« Simone zuckte die Schultern und beobachtete Veronika, während Tom weiter plauderte. »Jetzt hat sie diesen Typen da drüben. Wer weiß, wo sie den wieder aufgerissen hat?«


      Tom wurde unterbrochen, weil eine junge Frau mit wilder Lockenfrisur ihn begrüßte. Er stand auf, küsste sie rituell auf die Wangen, redete ein paar Worte mit ihr und setzte sich wieder neben Simone.


      »Das war Kristin, kennst du Kristin?« Simone schüttelte den Kopf. »Pass auf: Im HLF heißt sie Krissie-Devot, achtundzwanzig und schwer maso. Die steht auf Gangbang, das ist ja nicht mein Ding. Wenn eine schon voll ist, noch mal nachlegen, nee ...«


      Er schüttelte sich. »Sie ist hübsch, aber sie trinkt. Jaja, nicht mal einen Wein oder so, nein sie trinkt richtig. Pass auf: Ich hab mal mit ihr gespielt, bei welcher Party war das denn, weiß ich gar nicht mehr, jedenfalls musste die plötzlich kotzen beim Spiel, alles vollgekotzt hat die Sau, auf meine teuren Stiefel und meine Lederhose. Konnt ich doch nicht wissen, dass die vorher so getankt hatte, hab ich der nicht angesehen.« Simone schwieg angesichts Toms Redeflut. Ob er immer so viel über andere erzählte?


      Ein Spruch ihrer Großmutter fiel ihr ein: Wer bei dir schlecht von anderen redet, redete auch bei anderen schlecht von dir!



      Ein Paar war angekommen, das offenbar bekannt war, die beiden wurden eifrig begrüßt und geküsst. »Oh, hoher Besuch«, sagte Tom.


      »Du kennst aber auch jeden, oder?« fragte Simone.


      »Na, die beiden kennt doch jeder! Pass auf: Das sind Sybille und Hartwig. Kennst du nicht? Nee? Na, wart‘s mal ab, die spielen bestimmt noch heute Abend.«


      »Hier, beim Stammtisch?« fragte Simone.


      Tom machte eine abwinkende Handbewegung. »Die spielen überall! Pass auf: Sogar beim CSD letztes Jahr haben die gespielt, auf offener Straße hat sie es mit dem Stock gekriegt. Bis sie geblutet hat, das hat nachher einen richtigen Aufstand in der Szene gegeben. Beim letzten Chattertreffen haben sie es auch gemacht, obwohl das streng verboten war. Die braucht es einfach. Pass auf: Du musst dir mal die Haut an ihren Oberschenkeln angucken, ganz vernarbt und ledrig. Die ist immer grün und blau, manchmal auch im Gesicht, er schlägt sie manchmal mit dem Rohrstock ins Gesicht, bis die Haut platzt, die will das so haben.« Simone musterte das Paar neugierig, die Frau hatte tatsächlich etliche Macken im Gesicht. Tom griff Simone am Oberarm und sagte: »Pass auf ...«


      Simone unterbrach ihn: »Du, ich muss mal aufs Klo, entschuldige mich bitte.«


      »Klaro«, sagte Tom, »wir reden gleich weiter!«


      Wir?, dachte Simone. Ich hab noch nicht viel gesagt.


      Beim Händewaschen traf sie Gabi aus Deutz. »Hallo Simone, du Arme, hast du Pass-auf an der Backe?«


      Simone lachte: »Ach herrje, ist der hier bekannt?«


      »Den kennt jeder hier, erzähl dem bloß nichts, wenn du nicht willst, dass alle Einzelheiten sofort die Runde machen! Pass-auf erzählt jedem alles.«


      Simone gab ihr Recht und ging nicht direkt zu Tom Pass-Auf zurück, sondern sie mischte sich unter die anderen Gäste und unterhielt sich. Tom vermisste sie offenbar gar nicht, denn er hatte eine junge Frau am Oberarm gepackt und redete pausenlos auf sie ein. Simone konnte an seinen Lippen sehen, dass er gerade »Pass auf!« sagte.

    

  


  
    
      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 09 62 / Behandlungsplan



      



      In einem dialektischen Prozess (nach Lineham) sollen mit Frau S. Fortschritte in Richtung der o.g. Ziele mit verhaltenstherapeutischen Standardmethoden erarbeitet werden. (Sokratischer Dialog, Entspannungsverfahren, RET nach Albert Ellis, kognitive Therapie nach Beck, kognitive Verhaltenstherapie nach M. Hautzinger, Problemlösetraining auf Grundlage des Selbstmanagementansatzes nach Kanfer)


      Zunächst sind die Stärkung von Änderungsmotivation und Vermittlung von Kompetenzen in der Angst- und Depressionsbewältigung, die Wiedergewinnung einer affektiven Stabilisierung im Alltagsleben und die Unterstützung bei der Aufgabe des selbstschädigenden Nikotinkonsums vorrangig. In einem weiteren Schritt wird dann ein individuelles bio-psycho-soziales Modell der auslösenden und aufrechterhaltenden Bedingungen erstellt. Denkgewohnheiten, eiserne Überlebensregeln, automatisierte Verhaltensweisen werden untersucht und auf ihre Funktionalität bei der Regelung der Gefühle und der aktuellen Lebenssituation hin untersucht. Schließlich werden Verhaltensalternativen entwickelt und erprobt. In diesem Behandlungsabschnitt werden fünfundzwanzig verhaltenstherapeutische Einzelsitzungen in einer Frequenz von zweimal wöchentlich beantragt.
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      Simone fühlte sich, als hätte sie Urlaub und würde nicht verreisen, sondern zu Hause bleiben. Sie nutzte die Tage und Abende im Computerzimmer und suchte weiter nach einem Mann. Manchmal fragte sie sich, ob die Suche ihr Lebensinhalt geworden sei, und dass die Hoffnung darauf, etwas oder jemanden zu finden, kaum noch eine Rolle spielte.


      Gerald und Simone trafen sich manchmal in der Küche. Er sieht gut aus, dachte sie. Und sie war traurig und wehmütig, als sie ihn ansah. Wie lange hatten sie gemeinsam, beide gereizt und voller Elend, auf diese Situation zugesteuert? Sie waren in den letzten Monaten wie zwei Menschen gewesen, die mit ausgebreiteten Armen aufeinander zuliefen und einander doch verfehlten und weiterlaufen mussten. Gab es wirklich keine Chance mehr für sie? Wollte sie eine Chance? Wollte er eine?


      »Hast du schon mal daran gedacht, dich endlich um einen neuen Job zu kümmern?«, fragte Gerald unvermittelt und riss sie aus ihren Überlegungen.


      »Ich habe ein paar Bewerbungen geschrieben, aber bis jetzt noch keine Antwort bekommen, außerdem bin ich in etlichen Jobbörsen registriert«, log Simone.


      »Hm. Du weißt, dass wir dein Einkommen dringend brauchen, um unseren Lebensstandard zu halten.«


      Ja, sie würde sich einen Job suchen, natürlich. Bald. Morgen.


      Sie sah zu, wie er sich Brote schmierte und mit Mettwurst und Käse belegte, sie auf einem flachen Teller anrichtete, Gewürzgurken aus dem Glas nahm, über dem Spülbecken abtropfen ließ und zu den Broten legte. Jede Bewegung war ihr vertraut wie eine eigene. Sie wusste, wie Gerald beim Essen die Brote zwischen zwei Fingern halten würde, wie er beim Kauen aussah, sah vor sich, wie er nachher die Krümel mit krummer Hand vom Tisch streifen würde.


      Was soll’s? Auch die Vertrautheit bedeutet nichts mehr, dachte sie.


      Sie nahm sich ein Glas Wein und kehrte zurück zu ihrem Rechner. Sie war mit Ulrich im Gespräch, er suchte eine Frau, die seine »Ehestute« mit ihm gemeinsam erziehen sollte. Simone fand die Idee theoretisch interessant. Sie mailten schon seit ein paar Stunden und Simone simulierte mit Ulrich im Chat eine Session zu dritt, bei der sie seine Frau schlug und quälte. Zeitgleich chattete sie mit Ute und diskutierte mit ihr über Sex mit Frauen.


      »Ich finde Frauen schön und kann sie gut riechen, aber sie erregen mich nicht«, meinte Simone.


      Ute hatte Erfahrungen: »Wenn sie nett und attraktiv ist, finde ich es toll mit einer Frau, auch gegen einen Dreier habe ich nichts.«


      Simone war der Meinung, dass die wenigsten Frauen, die sich als bisexuell ausgaben, es auch wirklich waren. »Im HLF haben so viele Frauen angekreuzt, dass sie bi sind. Ich nehme das den meisten nicht ab. Die tun nur so, weil sie wissen, dass es der Männertraum schlechthin ist und fast jeder Kerl davon träumt, es mit zwei Frauen zu treiben.«


      »Warum sollte das jemand faken, was hat man denn davon?«


      Simone überlegte nur kurz. »Nichts, außer vielleicht eine Illusion von Kontrolle. Und vielleicht haben sie das Gefühl, dass sie für einen Mann attraktiver wirken, wenn er sich dieser Wichsvorlage ganz nah gekommen sieht?«


      »Aber viele machen flotte Dreier, nicht nur im SM-Kontext, sondern auch zum Beispiel im Swingerclub, und den Frauen macht es Spaß«, schrieb Ute.


      »Ich glaube das nicht. Sobald zwei Weiber mit einem Mann zusammen sind, geht der Konkurrenzkampf los. Jede will die Schönere sein, die Geilere, die Devotere, was weiß ich ...«


      Simones Worte klangen aggressiv; sie spürte, dass sie bei diesem Thema aus unerfindlichem Grund schlechte Laune bekam.


      »Ach, ich weiß nicht. Das siehst du zu verbissen. Hast du es schon mal mit einer Frau gemacht?« fragte Ute.


      »Nein. Und ich werde es auch nie tun. Allein beim Gedanken an eine matschige Möse muss ich mich schütteln vor Ekel«, antwortete Simone.


      »Wieso, du hast doch selber eine?« schrieb Ute und setzte ein zwinkerndes Smiley hinter den Satz.


      Das sei etwas ganz anderes, sie sei hetero und wolle das auch bleiben, antwortete Simone und klinkte sich wieder in den Chat mit Ulrich ein. Der war ziemlich beleidigt, als Simone ihm ruppig mitteilte, er solle seine Ehestute gefälligst selbst beglücken, sie habe keine Lust auf solche Mätzchen.


      



      Am Montag hatte sie noch keine Verabredung für den Stammtisch. Es war zum Verzweifeln, aber die paar Typen, die für sie in Frage kamen und nach Köln kommen konnten, schien sie alle schon zu kennen.


      Mario aus Rheinbach war zwar an Simone interessiert, aber er suchte ein Pony-Girl, und er wollte dieses Girl lange und gründlich ausbilden. Simone wurde wütend, als er ihr anbot, sie langsam an Zügel und Trense zu gewöhnen und ihr mit der Reitgerte Flötentöne beizubringen. Sie lehnte rüde ab. Es war doch nicht möglich, dass eine Frau wie sie, attraktiv, intelligent, gebildet und eigentlich solo, keinen Mann fand, mit dem es passte!


      Am Dienstag schrieb Helmut aus Dortmund Simone an. Er hatte ein Porträtfoto im Netz, auf dem sein Gesicht gut zu erkennen war: helle Augen, sympathische Lachfalten, ein schmaler Mund, gute Zähne und Glatze. Helmut schrieb witzig und unkompliziert und hatte kein Dom-Gehabe im Repertoire. Er wollte Simone kennen lernen – weil sie so hübsch sei, schrieb er, und weil er eine Geliebte suche, mit der er »fliegen« könne. Simone fackelte nicht lange und bestellte ihn zum SMutzig-Stammtisch.


      Helmut war einer von diesen Strahlemännern: Er lächelte fast die ganze Zeit, zeigte dabei sein tolles Gebiss und machte einen Witz nach dem anderen. Als er Simone zum ersten Mal an der Bar beim Stammtisch sah, steuerte er gradewegs auf sie zu, ging vor ihr in die Knie und überreichte ihr eine Rose. Sein Lächeln war umwerfend, und die Geste gefiel Simone. Sie hatten in den wenigen Nachrichten, die sie sich im HLF geschickt hatten, gar nicht über ihre Neigungen gesprochen. War sie etwa an einen Devoten geraten? Simone grinste sich ins Fäustchen. Warum nicht, das hatte ich lange nicht, besser als gar nichts, dachte sie.


      Nein, Helmut war nicht devot, aber er war auch nicht dominant. Er gab nach kurzer Zeit freimütig zu, dass es für ihn im HLF viel einfacher war als anderswo, eine Frau für geilen Sex zu finden. Er lächelte spitzbübisch: »Da sind so viele, die verzweifelt suchen, dass es ganz leicht ist.«


      Simone erschrak. »Mache ich auch den Eindruck, dass ich um jeden Preis einen Kerl brauche? Dass ich es so nötig habe?«


      Helmut verneinte vehement: »Nein! Das ist was ganz anderes! Du siehst toll aus, da konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und musste dich anbaggern.«


      Simone war beruhigt. Helmut flirtete charmant und gekonnt, war lustig und unterhaltsam, bestellte eine Flasche Sekt und überreichte ihr das gefüllte Glas mit einer Verbeugung und der Begrüßungsrose zwischen den Zähnen. So oft wie an diesem Abend hatte Simone lange nicht mehr gelacht, sie fühlte sich wohl und entspannt. Als Helmut ihr hinter vorgehaltener Hand und »im Vertrauen« ins Ohr flüsterte, dass er froh sei, dass sie nicht so eine sei, bei denen man unbedingt den Herrn geben musste, lachte sie schallend.

    


    
      »Musst du heute Nacht noch nach Dortmund zurück?« fragte sie. Er grinste frech und siegessicher. »Nöh.«


      Simone überlegte: Warum eigentlich nicht? Warum nicht Sex mit Helmut? Er ist gepflegt, attraktiv, nett. Ich hab schon ewig nicht mehr gevögelt, es wird Zeit. Ich muss morgen nicht früh aufstehen, warum also nicht mit ihm ins Hotel gehen?



      Helmut war die Freude über seinen Sieg und die Vorfreude auf eine Nummer anzusehen. Er zahlte bei dem hübschen Kellner, übernahm Simones Rechnung mit, bestellte ein Taxi und fuhr mit ihr ins Hotel.


      Kaum hatte er die Zimmertür hinter sich geschlossen, begann er, sie zärtlich auf den Hals zu küssen. Simone war unsicher. Sie fühlte sich komisch. Meine Güte, wie lange hatte sie keinen normalen Sex gehabt? Sie knutschte ihn zurück, als er ihr die Zunge in den Mund steckte. Dabei schob er ihr sanft, aber bestimmt den Blazer von den Schultern, griff an ihre Brüste, knetete ein wenig daran herum und knutschte die ganze Zeit schmatzend weiter.


      Er schob sie zum Bett, legte sie sanft hin und streichelte sie. Er begann im Nacken, kraulte ihr den Kopf, streifte die Schultern mit den Handflächen, dann die Brüste, den Bauch, die Oberschenkel. Dabei küsste er die ganze Zeit mit schnellem Zungenschlag und atmete schnaufend durch die Nase. Der braucht ein Taschentuch, dachte Simone, als sie das leise Gurgeln in seinen Nüstern hörte. Sie schob ihn zurück und schnappte nach Luft.


      »Ich muss erst mal ins Bad. Wo sind die Kondome?«


      Helmut stand auf - lächelnd - und ging zu dem Stuhl, über dessen Lehne er sein Sakko gehängt hatte. Er hatte einen Ständer, der seine Bundfaltenhose spitz ausbeulte. Er holte ein Päckchen Kondome aus der Jackentasche und hielt es hoch.


      Simone ging ins Bad und machte sich frisch.


      Sie hatte zwar Lust auf Sex, aber der Grinsetyp da draußen erregte sie kein bisschen. Konnte sie gar nicht mehr »normal« vögeln? War sie so auf Sessions und Rituale fixiert, dass es nicht mehr anders ging? »Das will ich jetzt wissen!«, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu.


      Helmut lag in Burt-Reynolds-Pose auf dem Bett. Nackt. Und lächelnd. Die Decken hatte er zurückgeschlagen.


      Simone setzte sich auf die Bettkante. Sie sah ihm ins Gesicht, dann blickte sie auf seine Körpermitte. Sah ihm wieder in die Augen. Er grinste fröhlich und hatte die Augenbrauen fragend hochgezogen, als wolle er sagen: »Na, geht’s jetzt los?«


      Er hatte einen Ständer, ja. Aber so einen hatte Simone noch nie gesehen. Keck und stocksteif ragte das Ding ihr aus schwarzer Haarwolle entgegen, und es war in diesem Zustand nicht länger als ihr Mittelfinger. Automatisch verglich Simone beides. So dick wie eine von Geralds Gewürzgurken, dachte sie und musste lachen. Helmuts Lächeln erstarb. Sein Ständer schrumpfte zu Erbsenschotengröße. Simone lachte und lachte, sie hatte einen Lachkrampf, der sich erst gab, als sie im Taxi saß und zum Bahnhof fuhr.


      



      Als sie Ute am nächsten Tag von ihrem Date erzählte, konnten sie beide gar nicht mehr aufhören, über Gurken und Erbsenschoten zu lästern. Beide Frauen hatten mit männlichen Miniausstattungen schon Erfahrungen gemacht, und sie waren sich einig, dass eine gewisse Größe einfach sein musste, um sich amüsieren zu können. Ute kicherte: »Man hat ja nicht immer die Zahnbürste dabei ...«


      »Zahnbürste?« Simone war ahnungslos.


      »Ja, sag bloß, du hast es dir noch nie mit der Zahnbürste gemacht?«


      »Wie geht denn das?« fragte Simone und stellte sich allerlei Absurdes vor.


      »Du hast doch eine elektrische, oder? Dann geh jetzt mal ins Bad, mach sie an und halt sie dahin, wo es am schönsten ist!«


      »Ach so! Du meinst, die kann man als Vibrator benutzen?«


      »Schnellmerker! Klar, das mach ich schon lange. Wenn ich an einem Spiegel vorbei gehe und sehe, dass meine Mundwinkel nach unten zeigen, dann geh ich ins Bad und zupp zupp - nach einer Minute ist mein Gesicht viel entspannter.«


      Simone rief Ute nach ein paar Minuten zurück und bedankte sich für einen effektiven Tipp. Sie waren in Lästerstimmung, während sie zeitgleich im HLF surften. Ute fragte: »Hast du den Thread von dieser Frau gelesen, die sagt, dass sie Penetrationsfetischistin ist und mindestens zwanzig Zentimeter braucht?« Simone klemmte sich den Hörer unters Kinn, nahm das Lineal aus dem Behälter auf dem Schreibtisch und sah sich an, wie lang zwanzig Zentimeter sind. »Wow. Wo steht das?« fragte sie kichernd.


      »Die Dame nennt sich Analhure und beschwert sich ausführlich darüber, dass die meisten Männer viel zu kleine Dinger haben und dass sie deswegen sehr unbefriedigt ist. Die Männer sind natürlich daran schuld«, erzählte Ute.


      »Klar. Der Typ gestern war auch schuld, dass ich keinen Sex hatte, wer denn sonst?«, sagte Simone. Sie überlegte einen Moment. »Analhure? Wie kann man sich nur so nennen? Will sie darauf reduziert werden? Penetrationsfetischistin, ts, was es alles gibt. Ich vögele auch gerne, aber so würde ich mich nicht nennen!«


      »Jedem das Seine. Wenn sie es mag«, sagte Ute.


      Sie klickten sich durch die Themen des Forums. Simone fand einen Thread mit der Überschrift: »Waren die Gebrüder Grimm Sadisten?«, sie lasen über rasierte Schambereiche, amüsierten sich über die Argumente der Befürworter und der Gegner und darüber, wie sehr manche sich echauffierten, wenn sie keine Zustimmung bekamen. Ute verwies Simone auf einen Thread, in dem über den Geschmack von Natursekt diskutiert wurde: »Du musst also darauf achten, dass er vorher keinen Spargel, keine Austern und keine Kiwi isst, super, wieder was gelernt.« Und Simone las vor: »... z.B. Marzipan essen, davon wird der Urin süßlicher, herber, der überschüssige Zucker wird mehr ausgeschieden. Auch Salate mit reinen Blattanteilen oder Brennnessel wirken Wunder. Das Ganze mit Essig und Öl als Dressing ... Da weiß aber einer ganz genau Bescheid!«


      Dann fanden sie das Thema »Blasen nach Analverkehr?« und hatten wieder viel zu lesen und zu lachen. Ute und Simone verbrachten fast den ganzen Abend zusammen, und am Ende des Dauertelefonats fragte Ute: »Sag mal, Kalle und ich gehen am Samstag auf die Party im ›Hexenkeller‹«, hast du Lust, mitzukommen? Wir haben bestimmt eine Menge Spaß.«


      »Ich weiß nicht.«


      »Schatzimausi«, sagte Ute, »vielleicht sind ein paar Einzelherren da und du lernst jemanden kennen?«

    


    
      Simone grinste. Klar, daran hatte sie gar nicht gedacht. Sie war ja sozusagen Single und musste auf Gerald keine Rücksicht mehr nehmen.


      Sie verlinkte ihr Profil im HLF mit der Veranstaltung im »Hexenkeller«, indem sie sich als Besucher in eine Liste eintrug. Vielleicht würde sich der eine oder andere Mann tatsächlich entschließen, diese Party zu besuchen, wenn er sah, dass Chatterley ihr Kommen angekündigt hatte.


      



      An das Nebeneinanderleben mit Gerald hatten sich alle gewöhnt, auch Julia und Jenny schien es nichts auszumachen. Die Mädchen waren fast nie zu Hause, beide hatten einen Freundeskreis, trieben Sport, hatten viel in der Schule zu tun. Wenn sie Probleme mit der Pubertät hatten, regelten sie die offenbar alleine oder unter sich, Simone bekam jedenfalls nichts davon mit. Sie mühte sich, das Haus einigermaßen in Schuss zu halten: Sie putzte die Zimmer reihum nach einem Plan, ging jeden zweiten Tag einkaufen und zwang sich so zu ein paar Stunden Konzentration außerhalb des HLF, die ihr das Gefühl einer regelmäßigen Beschäftigung gaben. Sie verfasste halbherzig einige Bewerbungen und verschickte sie auf gut Glück an die Buchhandlungen und Kaufhäuser mit Bücherabteilungen. Niemand schien jedoch eine Buchhändlerin zu suchen. Simone sah samstags die Angebote im Generalanzeiger durch und schaute ab und zu in den Online-Ausgaben der Zeitungen nach. Nichts.


      Sie hatte getan, was sie konnte, Gerald sollte sich bloß nicht aufregen. Tat er auch nicht. Er hatte andere Sorgen.


      In einem freundschaftlichen Moment erzählte er Simone, dass seine Affäre mit Nicole dem Ende zugehe. Sie saßen in der Küche und tranken Kaffee, als er sagte: »Sie will ein Kind, unbedingt. Versteh ich, in ihrem Alter ist das ganz normal. Aber das soll ihr Mann ihr machen, nicht ich.«


      »Darauf hast du den wenigsten Einfluss,« sagte Simone, und ihre Besorgnis übertönte kaum den leichten Spott in ihrer Stimme.


      Es schien ihm egal zu sein. Simone sah ihn an.


      War das wirklich derselbe Mann, der sich fast selbst aufgegeben hatte, um sie zu halten?


      War es derselbe, den sie geheiratet hatte, der ihr 1983 in der Diskothek »Crazy Horse Saloon« einen romantischen Heiratsantrag gemacht hatte und dabei vom DJ »Every breath you take« von Police hatte spielen lassen? Der ihr die Tränen der Rührung von den Wangen geküsst und dann mit ihr getanzt hatte, bis es draußen hell wurde? War er noch der Mann, der ihr bei der Geburt der Mädchen die Hand gehalten hatte in den langen Stunden im Kreißsaal? Der, der sie bei der Beerdigung ihres Vaters, der sich zu Tode gesoffen hatte, gestützt und getröstet hatte? Ach, sie hatten so viel erlebt und durchgestanden. Und jetzt war es vorbei. Wegen Sex? Wegen BDSM?


      Nein. Es war viel einfacher. Gerald war nicht mehr derselbe, und sie war nicht mehr dieselbe. Sie waren gescheitert. Gescheitert?


      Nein. Es hatte schöne Zeiten gegeben, für die sie dankbar sein wollte und musste. Lange Jahre, in denen sie glücklich gewesen waren. Es war eben vorbei. Sie wurde noch nachdenklicher: Menschen ändern sich. Je älter ich werde, desto klarer wird mir das. Ehen können gar nicht mehr fünfzig Jahre halten, was erwartet man bloß? Vor ein paar Generationen wäre ich jetzt schon eine Greisin. Die Frauen heute sind anders. Für viele von uns fängt Mitte vierzig noch mal ein neues Leben an. Die Erkenntnis kam unerwartet und schnürte ihr die Kehle zu: Ich muss die Konsequenzen ziehen. So können wir nicht weitermachen. Wir können nicht noch zwanzig Jahre in diesem Haus zusammenleben und gar nicht mehr zusammen sein.



      Simone hörte sich sagen: »Ich muss gehen, Gerald. Ich möchte eine eigene Wohnung haben.«


      Gerald sah sie an, lange. »Ja«, sagte er einfach. Nur »Ja.« Sonst nichts. In seinen blauen Augen las Simone unendliche Traurigkeit. Es hatte keinen Sinn, trotz der Verzweiflung, die sie jetzt packte und die in ihren Eingeweiden wütete. Sie war nicht glücklich. Er war nicht glücklich. Es war keine spontane Entscheidung dieser Stunde, dieses Tages, die sie diesen Satz »Ich muss gehen« sagen ließ. Sie sagte ihn nicht einfach daher.


      Sie hatten sich verloren.


      Es war vorbei.


      Gerald starrte auf seine Schuhe. Dann rieb er mit den Handflächen über seine Knie und Oberschenkel, immer wieder, wiegte den Oberkörper hin und her. Als Simone aufstand und die Küche verließ, saß er immer noch so da. Sie weinte lange an diesem Abend, und sie ging auch nicht online, um sich abzulenken. Sie wusste, dass sie diesen Schmerz aushalten musste.

    

  


  
    
      12


      



      Der »Hexenkeller« war früher die Kneipe eines kleinen Bahnhofs gewesen. Heute konnte jeder die rustikalen Gewölbe mieten. Die Veranstalter dieser Party waren Sybille und Hartwig. Simone kannte die beiden vom Stammtisch, als Tom-Pass-auf sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die beiden immer und überall spielten.


      Der Weg zum Seiteneingang führte über einen unbeleuchteten Schotterweg, der mit Grablichtern gesäumt war. Ute und Simone fluchten, während sie sich an Kalles Arme klammerten, um in ihren High Heels nicht zu stolpern.


      Der Hauptraum sah aus wie eine bayrische Bierkneipe: Geweihe und Strohblumenkränze an den Wänden, verstaubte Bilder mit Bergseen und Zwiebelturmkirchen dazwischen, Eichenstühle mit Schnitzereien und Gobelinbezügen vor gescheuerten Holztischen.


      »Mein Gott,« entfuhr es Ute, als sie sich umsahen. Pranger, Andreaskreuz, Bock und Käfige wirkten neben den biederen Gasthausinsignien besonders bizarr. Die Gäste in ihren Lack-, Leder- und Latexoutfits standen wie falsche Statisten vor einer unpassenden Kulisse herum. Musik von Rosenstolz schepperte aus holzverkleideten Boxen. An der Theke gab es keine Hocker, sodass Simone, Ute und Kalle sich zu anderen Gästen an einen Tisch setzten.


      »Das kann ja heiter werden!« raunte Ute, und Kalle sagte: »Heiter? Nur unter Alkohol, ich hole uns mal eine Runde Kölsch.«


      Der »Hexenkeller« füllte sich zügig, und Simone kannte etliche der Gäste: Die Göttin kam mit Dominik und begrüßte Simone herzlich, Sybille und Hartwig schüttelten jedem die Hand, Tom-Pass-auf erschien mit einer blonden, blutjungen Schönheit und Labelle trat mit ihrem attraktiven Partner in zackiger Soldatenuniform auf und sah umwerfend aus. Schon kurze Zeit später vögelte er sie nebenan auf einem Tisch, beide stöhnten dabei ekstatisch und mit Seitenblick in die Nikon des Fotografen, den sie mitgebracht hatten. Simone, Ute und Kalle amüsierten sich mäßig. Es waren hauptsächlich Paare da, die Spiele begannen früh und schnell waren alle Geräte im Einsatz.


      Es war gegen zehn, als ein junger Mann den Raum betrat. Er hielt eine Sporttasche in der Hand. Simone schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Allein und ein wenig abseits stand er später an der Theke und trank ein Bier. Simone spürte, dass er sie ununterbrochen beobachtete. Ute sah es auch: »Der Kleine himmelt dich ja herzerweichend an, wink ihn doch mal zu uns«, sagte sie.


      Der Junge war devot, das stand ihm ins Gesicht geschrieben, und irgendetwas in seinem Blick faszinierte Simone. Sie erinnerte sich an die Begegnung mit Marius in Hamburg, und plötzlich war sie sehr unternehmungslustig. Sie blickte den Burschen an und winkte ihn mit dem Zeigefinger heran. Er reagierte sofort, zeigte fragend auf sich, um sich zu vergewissern, dass er wirklich gemeint sei, und kam schnurstracks auf Simone zu. Er grüßte, fast militärisch, schlug die Hacken zusammen, legte die Hände auf den Rücken, senkte den Kopf und sagte mit einem kleinen Lächeln: »Guten Abend, sehr verehrte Dame.«


      Simone nickte anerkennend: »Oh, da haben wir jemand, der weiß, wie man sich zu benehmen hat!«


      »Danke, verehrte Dame«, sagte er.


      »Wie heißt du?«


      »Julian, verehrte Dame.«


      »Wie alt bist du, Julian?«


      »Vierundzwanzig, verehrte Dame.«


      »So jung, aber nicht unerfahren?«


      »Ja, verehrte Dame. Ich hatte das Glück, schon einmal dienen zu und eine Sklavenausbildung genießen zu dürfen, verehrte Dame.«


      »Setz dich«, sagte Simone, und er setzte sich auf den Boden zu ihren Füßen. Er sei allein da, erzählte er, nachdem Simone ihn dazu aufgefordert hatte. Er sei Single und wäre sehr glücklich, wenn er endlich wieder eine Herrin finden würde, denn seine Sehnsucht sei sehr groß, sagte er. Simone beobachtete ihn aufmerksam. Sie bemerkte seine schmachtenden Blicke, mit denen er sie ansah. Sie hatte keine Ambitionen, eine Beziehung zu einem vierundzwanzigjährigen Subbie zu beginnen, aber Lust auf ein Spielchen, ja, das hatte sie jetzt.


      Sie legte Julian den Zeigefinger unters Kinn, sah ihm in die Augen und fragte: »Willst du heute Abend mir gehören, Julian?«


      Sein Mund blieb ernst, aber seine Augen lächelten, als er sagte: »Ja, verehrte Dame, das wäre im Moment mein größter Wunsch.«


      Simone sah ihn so lange an, bis er den Blick senkte. »Gut. Geh und zieh dich aus.«


      »Ja, verehrte Dame.«


      Er kam kurze Zeit später zurück - nackt - und kniete sich vor sie hin. In der Hand hielt er ein breites Lederhalsband.


      »Darf ich sie etwas fragen, sehr verehrte Dame?«


      Er durfte, und er bat Simone, ihm das Halsband anzulegen. »Ich habe es von meiner damaligen Herrin bekommen und nie wieder getragen, seit Schluss ist. Ich wollte es aufbewahren und erst wieder umlegen, wenn ich eine wunderbare Dame finde, die mich als Geschenk ansieht und es mir anlegen möchte.« Er hielt das Halsband die ganze Zeit mit ausgestreckten Armen auf seinen Handflächen, wie auf einem Tablett. Den Kopf hatte er gesenkt, die Augen niedergeschlagen. Simone bewunderte ihn für seinen Mut und die Hingabe, die er ihr so spontan entgegenbrachte. Sie war erregt, ihre Haut kribbelte vor Vorfreude auf das, was sie nun mit ihm tun konnte. Sie hatte keinen Plan, aber sie wusste, dass sie ihrer Intuition folgen und vertrauen konnte. Es war, als sei sie plötzlich eine andere als die Simone, die den »Hexenkeller« vor zwei Stunden betreten hatte. Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Ute und Kalle sie gespannt beobachteten.


      Sie packte Julian am Haarschopf, zog seinen Kopf nach hinten und sagte: »Ich nehme dein Geschenk an, Julian. Heute Abend gehörst du mir. Ich werde mit dir machen, was ich will, und du wirst tun, was ich will. Du hast die Option auf ein ›Nein‘, ein einziges. Sagst du dieses Wort, werde ich jede Tätigkeit an dir sofort und ohne Zögern unterbrechen, die Session ist beendet und es wird nie wieder eine Begegnung solcher Art zwischen uns geben.« Sie machte eine kleine Pause. »Hast du das verstanden, Julian?«


      »Ja, verehrte Dame, ich habe alles verstanden und freue mich, heute Nacht Ihr Eigentum sein zu dürfen.«


      Simone freute sich auch. Sie wandte sich Ute zu und sagte grinsend: »Wie niedlich, es freut sich! Es weiß gar nicht, was es erwartet.«


      Ute konterte: »Das Arme!«, und lachte.

    


    
      Simone fragte Julian, was in der Tasche sei, die er vorhin bei sich hatte. »Stöcke und Peitschen, verehrte Dame, Handfesseln, Fußfesseln und diverse Dildos.«


      »Soso, du warst also ganz gezielt, darauf aus, jemanden zu finden, der sich um dich kümmert?«


      »Nicht ganz, verehrte Dame, ich habe es gehofft und es mir sehr gewünscht, aber erwartet habe ich nichts.«


      Die Antwort berührte Simone. »Hol bitte die Tasche und leg alles ordentlich auf Boden.«


      Als Julian aufstand, hatte er eine Erektion, die Simone mit einem Fingerzeig und missbilligendem Blick kommentierte. Er verstand sofort und entschuldigte sich dienernd und mit hochrotem Kopf. Fein säuberlich ordnete er Rohrstöcke, Gerte und Peitschen vor Simones Füßen. Ein paar Mal trat sie alles wieder durcheinander, sagte kein Wort, und er ordnete wortlos neu, während sie sich mit Ute und Kalle über sein »keckes Stummelschwänzchen« unterhielt. Seine Ledermanschetten mit den Karabinerhaken musste er sich selbst umlegen; er war sehr geschickt dabei.


      »Julian, stell dich grade hin!«, herrschte Simone ihn plötzlich an. Er gehorchte sofort und nahm Haltung an. »Gib mir einen Stock.«


      Sie klopfte damit leicht auf seinen Ständer und fragte barsch: »Was ist das?«


      Er sah sie an und murmelte: »Das ist mein Penis, verehrte Dame.« Sie schlug fester. Eins, zwei, dreimal. Zack. Zack. Zack.


      »Wie bitte? Geht’s auch ohne Nuscheln?«


      Er sagte es noch mal, ein wenig lauter. Simone wippte ungeduldig mit der Schuhspitze. »Ein Penis? Das kann nicht dein Ernst sein!«


      Sie drehte sich zu Kalle: »Es bezeichnet sein Stummelchen allen Ernstes als Penis, ich fasse es nicht.«


      Sie führte den Stock zwischen seine Oberschenkel und schlug ihn hin und her, ein Trommelwirbel kurzer, schmerzhafter Hiebe, die ihn aufstöhnen ließen. Sie warf sofort den Stock weg und gab ihm zwei kräftige Ohrfeigen. »Du hast eine Ausbildung? Das war ein Scherz, oder? Bei ein paar kleinen Schlägen stöhnst du und hast einen Steifen? Glaubst du, dass ich zu deinem Vergnügen hier bin oder dass du mich amüsieren solltest? Was? Ich höre nichts!«


      Die letzten Worte brüllte sie, und er stand stramm. Sein Ständer war davon nicht kleiner geworden, im Gegenteil.


      »Auf die Knie!« befahl Simone und sofort ließ er sich zu Boden fallen. Sie stand auf, packte ihn und zog ihn an den Haaren ein Stück hinter sich her. Er schrie auf, sie ließ los, trat ihm an den Schenkel, in den Hintern und trieb ihn tretend und schimpfend in die Ecke des Raumes bis vor den Käfig.


      »Sieh ihn dir an!«


      Er sah hin, atemlos und auf allen vieren. »Du holst jetzt ein Glas. SOFORT!« Er wollte aufstehen und gehen, aber sie riss ihn an den Haaren hoch, ohrfeigte ihn und sagte leise: »Auf Knien!« Er kroch durch den Raum, den Blick auf den Boden, an den Umstehenden vorbei, die ihm grinsend auswichen. Er kam mit einem Wasserglas zurück und übergab es Simone. Sein Stummelschwänzchen war nun schlapp und geschrumpft.


      »Geh da rein.« Sie wies auf den Käfig, er kroch hinein und verharrte kniend. »Setz dich hin und sieh mich an.«


      Sie schloss die Käfigtür und verriegelte sie. »Weißt du, Julian.« Sie machte eine Pause. Er sah sie aufmerksam an. »Ich finde geile Subbies ekelhaft.« Seine Lider flatterten.


      Sie reichte ihm das Glas durch die Gitterstäbe. »Hier. Hol dir einen runter und spritz das Zeugs da rein. Ich komme in zehn Minuten, dann bist du fertig. Fang an, aber zackig!«


      Er fingert an seinem schlaffen Ding herum und schloss die Augen. »Augen auf!« befahl Simone, und er riss sie auf. Sie ging an den Tisch zurück, ohne sich zu ihm umzudrehen und rauchte langsam eine Zigarette. Nach genau zehn Minuten ging sie zum Käfig. Julian zupfte immer noch an sich herum und war zu keinem Ergebnis gekommen. Simone beugte sich oben über den Käfig und fragte ihn durch die Gitterstäbe: »Was ist los, Julian?« Er sah verzweifelt aus. »Ich kann nicht, verehrte Dame, alle können mich sehen und ich schäme mich so.«


      Simone lächelte. Sie stellte sich ganz dicht an den Käfig, breitbeinig. »Komm ganz nah hierher, komm«, sagte sie sanft. Er kroch nach vorn, zwischen dem Saum ihres Lederrockes und seinem Gesicht waren zwei Zentimeter und die Gitterstäbe.


      »Schließ deine Augen, Julian, und dann mach es.«


      Nach weniger als einer Minute hatte er das Glas einen Fingerbreit gefüllt. Er zitterte ein bisschen, die Augen waren noch zu. Simone wartete einen Moment, dann öffnete sie die Käfigtür und befahl ihm, rauszukommen und aufzustehen.


      »Vergiss das Glas nicht.« Er stand vor ihr, artige Haltung, in der Hand das Glas mit seinem Sperma. »Nimm es zwischen zwei Finger und trage es sichtbar vorne zum Tresen. Dort sagst du dem Wirt, was für eine Sau du bist, und fragst, wo du deinen Scheiß entsorgen kannst.« Er sah sie entsetzt an.


      »Ist was, Julian?«


      »Nein, verehrte Dame«, sagte er und tat, was sie gesagt hatte. Man sah ihm an, wie entsetzlich peinlich ihm alles war, und wie schwer ihm dieser Gehorsam fiel.


      Als er zu Simone an den Tisch kam und Bericht erstattete, ließ sie ihn in bequemer Haltung auf dem Fußboden sitzen. »Hast du Durst, Julian?«


      »Nein, danke, verehrte Dame.« Sie schüttete ihm den Rest Kölsch aus ihrem Glas ins Gesicht, es tropfte auf die Erde.


      Sie sagte schmeichelnd: »Ich weiß, dass du Durst hast, Schätzchen. Trink.« Er kniete sich hin und leckte den Boden vor ihren Füßen sauber.


      »Das macht es gut, nicht wahr?«, sagte Simone zu Ute, dann wandte sie sich wieder an Julian: »Hol ein Glas Leitungswasser.«


      Als er es ihr brachte, schüttete sie es aus und ließ ihn alles auflecken. »Damit hat es einen Moment zu tun«, sagte Simone und kümmerte sich fast eine halbe Stunde lang nicht um »es«.


      Dann fragte sie: »Hast du Hunger?«


      »Nein, verehrte Dame, vielen Dank.«


      »Du hast Hunger«, sagte Simone und warf ihm eine Handvoll Salzstangen vor die Knie, die sie in ihrer Hand zuvor zu Krümeln zerdrückt hatte.


      Er leckte sie vom Boden auf, bis alles blitzsauber war, dann schimpfte sie, dass es nicht ordentlich sei, und schickte ihn in eine Ecke. Zehn Hiebe mit dem Rohrstock zeichneten ein feines rotes Muster auf seinen strammen Hintern.


      »Bleib hier stehen und rühr dich nicht.« Sie ließ ihn in der Ecke stehen und ging zurück zum Tisch.


      Dominik kam auf sie zu. »Ist dein niedlicher Subbie auch zu verleihen oder ist er nur zu deinem persönlichen Gebrauch?«

    


    
      Simone wusste, dass die Göttin und Dominik vertrauenswürdig waren, und sie lächelte ihn an. »Es würde mir Spaß machen, dir zuzusehen, wenn du ihn dir vornimmst, aber er soll es nicht wissen!«, sagte sie. Dominik verstand, verschwand und kam mit einer ledernen Augenbinde zurück.


      »Hat er Tabus?«, fragte er.


      »Ich kenne ihn erst seit vorhin. Lass es mal langsam angehen, und ich bin die ganze Zeit dabei«, sagte Simone. »Du kannst mit ihm alles machen, bis ich dir ein Zeichen gebe, und du sagst bitte die ganze Zeit kein Wort, ja?« Dominik nickte.


      Simone ging zu Julian, der von dem Gespräch nichts mitbekommen hatte, weil er immer noch mit dem Gesicht zur Wand stand und auf Befehle wartete. Sie tätschelte seinen Hintern und streichelte seinen Rücken. Dann flüsterte sie dicht an seinem Ohr: »Ich werde dir jetzt die Augen verbinden und mich ein bisschen um dich kümmern. Du hast dein ›Nein‘ im Kopf, wenn du es brauchst?«


      »Jawohl, verehrte Dame«, sagte Julian und seine Stimme zitterte. Simone verband ihm die Augen und führte ihn vorsichtig zu dem großen Pranger, der frei im Hauptraum stand.


      »Du stehst jetzt vor dem Pranger, ich lege aber deinen Kopf nicht rein, sondern du stehst wie am Kreuz. Also heb deine Arme hoch und spreiz die Beine.«


      »Ja, verehrte Dame«, antworte Julian.


      Dominik hakte die Karabiner von Julians Hand- und Fußfesseln in die Metallösen. Simone nickte Dominik zu und ging an den Tisch, an dem die Göttin saß und alles mit aufmerksamer Miene beobachtete. Die Frauen lächelten sich an, Simone setzte sich dazu, zündete sich eine Zigarette an und genoss gemeinsam mit der Göttin den Anblick der beiden attraktiven Männer.


      Dominik wärmte Julian auf: Zuerst bearbeitete er seinen ganzen Körper mit den Fingernägeln, dann mit einem Nadelrädchen. Julian wand sich ein wenig, sodass Dominik ihm ein paar Klapse auf den Hintern geben musste. Simone war sofort bei ihm, neben seinem Ohr, und raunte: »Kein Wort will ich hören, Julian, und keine Bewegung will ich sehen. Hast du das verstanden?«


      »Jawohl, verehrte Dame.«


      Sie konnte seinen Schweiß riechen und sah, dass er eine leichte Erektion hatte. Simone wies Dominik mit einer Handbewegung darauf hin. Er nahm den Schwengel des Burschen und sorgte dafür, dass er richtig stand.


      Dominik nahm sich sehr viel Zeit mit Julian. Er schlug, streichelte, peitschte, wechselte Tempo und Werkzeuge und immer wieder trat Simone dazu, streichelte Julian, flüsterte ihm beruhigende Worte zu - und überließ ihn wieder Dominik.


      Sie wünschte sich, dass jemand sich mit ihr auch mal wieder so viel Zeit nehmen würde, verdrängte den Gedanken dann jedoch und konzentrierte sich wieder auf die Beobachtung des Spiels.


      Nach einer guten Stunde zitterten Julian die Knie, seine Haut glühte rot, er schwitzte, keuchte und stöhnte, konnte nicht mehr stillstehen, wand sich unter den Schlägen, warf den Kopf hin und her, schrie manchmal auf. Simone winkte Dominik zu sich.


      »Ich glaube, es ist genug, lassen wir ihn langsam runterkommen.« Gemeinsam standen sie nun neben dem Pranger und Dominik löste Julian behutsam aus den Fesseln.


      Simone sagte: »Ich werde dir jetzt die Binde abnehmen, aber du lässt die Augen geschlossen. Du warst beeindruckend, Julian, und das Spiel hat mir sehr gefallen. Vielen Dank.«


      Er lächelte, und als sie die Augenbinde gelöst hatte, begann er zu weinen. Er hatte die Augen zu, unter seinen dunklen Wimpern quollen Tränen in feinen Rinnsalen hervor, liefen ihm in die Mundwinkel, wo er sie reflexartig mit der Zunge auffing. Als Simone ihn fragte, ob es ihm gut gehe, nickte er lächelnd und schluchzend. Sie hielt ihn eine ganze Weile im Arm und strich ihm beruhigend übers Haar und wischte ihm mit der Hand die Tränen von den Wangen.


      »Du bist ein feiner Bursche, ganz wunderbar. Alles ist gut. Deine Augen bleiben geschlossen, Julian. Stell dich ganz grade hin und dreh dich zu mir.«


      Er nahm die Schultern zurück. Sie schob ihn in die Position, in der sie ihn haben wollte; er stand nun Dominik direkt gegenüber.


      »Du hast gespürt, dass ich nicht allein mit dir war?« Er nickte. »Fein. Die Person, die dich eben in deinen Subbiehimmel geschickt hat, steht vor dir. Du wirst gleich, nicht jetzt, erst, wenn ich den Befehl gebe, die Augen öffnen und dich bedanken.«


      »Ja, verehrte Dame«, sagte Julian, und seine Brust hob und senkte sich immer noch unter seinen heftigen Atemzügen. Simone und Dominik sahen Julian gespannt an, als sie sagte: »Jetzt!«


      Sein Gesichtsausdruck wechselte im Sekundentakt.


      Zuerst neugierig, dann erstaunt, erschreckt, entsetzt.


      Er suchte Simones Blick, flehend schien er stumm darum zu bitten, dass das nicht wahr sei, dass es nicht wahr sein könne, dass ein Mann ihn die ganze Zeit ...


      »Julian, reiß dich zusammen! Es geht dir gut, und du hattest eine wunderbare Session. Wirst du dich wohl bedanken!«, herrschte sie ihn an. Julian senkte den Kopf und gehorchte.


      Sie nahm ihn mit an den Tisch, ließ ihn zu ihren Füßen sitzen, legte ihm ihre Jacke um die Schultern und bestellte ihm ein Glas Rotwein. Später entschuldigte Julian sich für seine Reaktion und gestand Simone und Dominik in einem ruhigen Gespräch, dass er die Situation im Nachhinein sehr genossen habe, und dass er für diese neue Erfahrung sehr dankbar sei.


      Simone dachte zwar später noch oft an ihn, aber sie sah ihn nie wieder.

    

  


  
    
      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 09 62 / Bisheriger Verlauf



      



      Frau S. kommt pünktlich und regelmäßig zu den Terminen und arbeitet engagiert an ihren Zielen. Aufgrund ihrer Intelligenz und ihrer Reflexionsfähigkeit fasste sie die Inhalte der Therapierationale schnell auf. In wenigen Sitzungen erarbeitete sie eine Ausstiegstrategie, gab ihren Nikotinkonsum völlig auf und wurde bisher nicht rückfällig. Anhand von Selbstbeobachtung in Alltagssituationen wurden automatische Gedanken und ihre Auswirkungen auf Gefühlsleben und Verhalten untersucht und das bio-psychosoziale Störungsmodell gemeinsam erarbeitet. Sie konnte Situationen erkennen, die mit erhöhtem Suchtdruck verbunden waren. Schnell erlernte sie antidepressive Basisstrategien. Durch die Erhöhung der Rate angenehmer Aktivitäten und einer rationalen Neubewertung ihrer Situation konnte sie in der aktuellen Selbstwertkrise eine Entkatastrofisierung und Beruhigung sowie eine deutliche Stimmungsaufhellung erreichen und so eine drohende negative Vertiefung ihrer depressiven Entwicklung zum erheblichen Teil selbst meistern. Frau S. beginnt auch, ihre Wünsche nach Ruhe und Unterstützung besser wahrzunehmen, zuzulassen und ernst zu nehmen. Es gelingt ihr schon manchmal, die zunächst auftretenden Gefühle von Nervosität, Unruhe, Trauer und Einsamkeit auszuhalten, ohne sich zwangsweise in hektische Betriebsamkeit flüchten zu müssen.


      Frau S. ist nun dabei, alternatives Verhalten zu erarbeiten und auszuprobieren, um die Fähigkeit zur Selbstverstärkung bei ausbleibender Fremdverstärkung weiter zu entwickeln und zu stärken. Statt sich in panischer Flucht vor dem eigenen Gefühlschaos und von der Sehnsucht nach einem aussichtslosen Kampf um Anerkennung in jedes Abenteuer treiben zu lassen, bleibt sie nun schon öfter gelassener und macht zum Beispiel lange Spaziergänge. In diesem noch störbaren Prozess benötigt sie jetzt noch weitere Unterstützung und Übung. Die Fortsetzung der kognitiven Verhaltenstherapie ist daher dringend angezeigt.
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      Als Simone und Gerald die Details ihrer Trennung besprochen hatten, ergriff eine kalte Taubheit von ihr Besitz. Sie fühlte sich, als lebte sie in einem Aquarium und könnte die Welt nur durch halb blindes Glas und waberndes Wasser sehen. Verzweiflung, Angst und die Gewissheit, auf der ganzen Linie versagt zu haben, machten sie fast schwindlig.


      Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Jenny und Julia bei Gerald blieben. Für die Kinder sollte sich so wenig wie möglich ändern. Sie konnten Simone sehen, wann immer sie wollten, das war abgemacht und versprochen.


      Zöge sie mit den Mädchen aus, wäre sie eine alleinerziehende, arbeitslose Mutter, die zwar Anspruch auf Unterhalt, aber ihren Kindern nichts zu bieten hätte. Gerald würde das Haus nicht halten können, es müsste verkauft werden, und alle verlören ihr Zuhause. Sie beschlossen, dass Gerald das Haus behalten und abzahlen sollte. Simone würde sich arbeitslos melden, einen Job suchen und später für sich selbst sorgen.


      Sie wollte nicht viel aus dem gemeinsamen Haushalt haben, nur ein paar Möbel, an denen ihr Herz hing, Geschirr, Bettwäsche und Handtücher, ein paar Bilder und ihre Bücher. Sie wollte neu beginnen, ohne Ballast, ohne Altlasten.


      Sie mietete eine Wohnung in einem Mehrfamilienhaus nahe der Innenstadt. Bröckelnder Putz an grauer Fassade, kunterbunte Klingelschilder, dreißig Parteien in einem Betonklotz aus den Sechzigern. Achtunddreißig Quadratmeter, Nord-Ostbalkon. Zwei Kochplatten über dem Minikühlschrank, ein Spülbecken und ein Hängeschrank waren als »Kitchenette« in einer Ecke des Wohnzimmers untergebracht. Das winzige Schlafzimmer, in das nur ein Bett und ein schmaler Schrank passten, hatte einen zweiten Zugang zum geräumigen Balkon. Das Bad war grün gefliest, hatte vergilbte Fugen, kein Fenster, aber eine große Wanne.


      Die Wohnung lag gut, sodass Simone kein Auto brauchte. Supermarkt, Straßenbahn, kleine Geschäfte waren in wenigen Minuten zu Fuß zu erreichen. Der Preis spielte eine Rolle: Sie hatte eine Wohnung gesucht, die sie auch mit Arbeitslosengeld würde halten können.


      Als sie den Vertrag unterschrieben hatte, Gerald vom Sparbuch die erste Miete überwiesen und Simone den Schlüssel bekommen hatte, stand sie in der Dämmerung des regnerischen Nachmittags auf dem Balkon und heulte.


      November. Nicht nur draußen, dachte sie. Ihr Selbstmitleid war schmerzhaft. Sie rauchte und sah die vielen Fenster auf den Rückseiten der Häuser, zwischen denen ihr neues Zuhause stand.


      Wer lebt da? Wer lebt so, in diesen Blocks, zig Parteien in jedem Haus, Wand an Wand, Tür an Tür mit Fremden? Jeder kann beim anderen in die Fenster gucken.


      Im Hinterhof reckten zwei Bäume ihre schwarzen Äste bizarr über ein schmutziges Wellblechgaragendach. Sie sah sich um.


      Es ist ja nicht für immer, aber es ist ein Anfang.


      Simone hatte noch nie allein gelebt, nie eine eigene Wohnung gehabt, nicht mal ein eigenes Zimmer. Als Kind hatte sie sich eins mit ihren Schwestern geteilt. Denen würde sie es auch bald sagen müssen. Verena würde irgendwas loslassen wie: »Ich wusste immer schon, dass Familie keine Lebensform ist ...« Dann würde sie ausschweifend erzählen, wie gut es ihr selbst ginge. Und Adelheid, das Gluckenmuttertier, würde wahrscheinlich heulen und heiße Hühnersuppe als Allheilmittel empfehlen. Mutter hatte es mit dem »Ich hab Gerald ja von Anfang an nicht gemocht«-Gesicht hingenommen.


      Scheiß drauf. Ich muss nur mir selbst gegenüber Rechenschaft ablegen. Den Kindern gegenüber auch, ja. Die Mädchen hatten verstanden, dass sie sich trennen wollten. »Ich würde mit Florian auch nicht zusammenbleiben, wenn ich ihn nicht mehr lieben würde«, hatte Jenny gesagt. Julia hatte ein bisschen geweint und versucht, tapfer zu sein. Nicht dran denken. Die meisten Ehen scheitern, und die meisten Kinder überstehen es. Nicht dran denken.


      Simone wischte sich die Tränen ab und schnippte die Kippe in die Regenrinne am Balkon. Es beginnt ja auch eine neue Freiheit.


      Sie war sich ihres verhängnisvollen Irrtums nicht bewusst: Sie verwechselte Freiheit mit Einsamkeit.


      



      Die ersten Wochen waren ungewohnt. Es war eng. Das Appartement war etwa so groß wie das Wohnzimmer zu Hause. Wann immer Simone ein paar Schritte ging, hatte sie das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen. Aber zuerst genoss sie es, aus dem Haus zu gehen, und zu entscheiden, ob sie den rechten oder den linken Weg nehmen würde.


      Anfangs fühlte sie sich gut. Die neue Wohnung war ihr kaum fremd, denn sie loggte sich morgens wie immer im «Harte-Liebe-Forum« ein, trank ihren Kaffee vor dem Rechner und las die neuen Beiträge im Forum. Hier war alles wie immer, ein Zuhause, vertrautes Terrain. Was spielte es schon für eine Rolle, ob hinter ihr der Buchladen, das Computerzimmer oder das Wohnklo, wie sie ihre neue Wohnung nannte, waren? Der Bildschirm vor ihr war das Tor zur Welt. Sie loggte sich immer wieder aus, unterbrach Chats mit der Erklärung, sie müsse nun arbeiten, die Pflicht rufe. Warum sie log, wusste sie nicht, aber sie dachte auch nicht darüber nach.


      Simone surfte in einer nahezu regelmäßigen Reihenfolge zu etlichen BDSM-Seiten, sah sich bei eBay nach preiswerten Klamotten und bei Amazon nach gebrauchten Büchern um, guckte sich Videos bei Youtube an, staunte über Millionen privater Fotos bei Flickr, ging zu Myspace und Xing, erstellte sich ein Profil bei poppen.de, um sehen zu können, wer sich dort tummelte, und sie eröffnete Accounts bei Lycos, Friendscout und Neu.de unter dem Namen »Holly Golightly«. Sie liebte diese Figur aus Capotes Buch »Frühstück bei Tiffanys«, die mit der aus dem gleichnamigen Film allerdings nicht mehr viel gemeinsam hatte. Sie lebte im Internet.


      Mittwochs fuhr Simone mit der Straßenbahn nach Köln, tauchte stets gut gelaunt beim Stammtisch auf; sie kannte dort inzwischen etliche Leute und betrachtete sie als ihren Freundeskreis. Manchmal hatte sie dort ein Date, aber niemand gefiel ihr.


      Ich bin zu verwöhnt. Ich habe in einer Zeit, als die Szene noch nicht so überlaufen war, Glück gehabt und gute Erfahrungen gemacht. Solche Doms wie Karel muss es doch irgendwo geben, die haben ja ihre Neigung nicht aufgegeben oder sind nicht mehr auf der Suche, dachte sie.


      Simone füllte ihre Zeit mit suchen, sortieren, chatten, telefonieren, mailen, lesen. Sie kam kaum dazu, an etwas anderes zu denken. Und sie kam nicht auf die Idee, dass sie vor ihrem schlimmsten Feind flüchtete: vor sich selbst.


      Nachdem Simone alle Behördengänge für das Arbeitsamt erledigt hatte und ihr monatlich 724 Euro bewilligt wurden, atmete sie auf, lehnte sich zurück und richtete sich ihren Tag endgültig neu ein. Sie hatte gewusst, dass sie wenig Geld bekommen würde, sie war ja in den letzten Jahren selbstständig gewesen und das höhere Arbeitslosengeld stand ihr nicht zu. Es würde alles knapp sein, aber schon irgendwie gehen.

    


    
      Simone stellte sich jeden Tag den Wecker. Es war ihr wichtig, früh aufzustehen, früh online sein zu können und abends früh müde zu werden. Sie fürchtete sich vor schlaflosen Nächten und war froh, wenn sie gegen Mitternacht einschlief und von Albträumen verschont blieb. Ein Glas Rotwein vor dem Einschlafen wirkte fast so gut wie eine gelegentliche Portion Wick Medinait.


      Wenn Simone sich morgens im »Harte-Liebe-Forum” einloggte tat sie so, als sei sie grade in ihrem Büro angekommen, »verschwand« dann im Termin, in einer Konferenz oder zum Essen mit Kunden. Sie gab sich als freiberufliche Lektorin aus, erzählte im Chat, sie sei außerdem Redenschreiberin für einen Bonner Politiker, alles topsecret natürlich. Anstrengend sei ihr Job, aber lukrativ.


      Gegen zehn tauchte Simone in den Stinochats auf und plauderte und flirtete mit Vanilla-Männern. Sie hatte sich für jeden Account eine andere Mailadresse eingerichtet, damit sie ihre Kontakte besser koordinieren konnte. Sie surfte und las und postete und antwortete und kommunizierte.


      Wen sie suchte, wusste sie nicht. Warum sie suchte, wusste sie nicht. Sie suchte einfach. Jeden Tag, den ganzen Tag.


      Sie lernte unzählige Männer kennen. Manche sahen gut aus, manche waren dominant. Manche waren unterhaltsam, andere intelligent. Viele wollten sie kennen lernen. Keiner reizte sie.


      Irgendwann würde sie dem Dom begegnen, der ihren Ansprüchen entsprach. Dem Mann, der so aussah, wie sie ihn sich vorstellte. Der gut situiert war und sozial abgesichert. Der sie liebte und begehrte, der sie führte, verführte, schlug und quälte und sie sexuell reizte.


      Solange unterhielt sie sich eben gern, was sollte sie auch den ganzen Tag lang tun? Einen Haushalt hatte sie kaum zu versorgen, das »Wohnklo« hielt sie nebenbei in Ordnung, bei geöffneten Chat-Fenstern oder zwischen zwei Emails.


      Simone ernährte sich von Dosengerichten, Süßigkeiten, Nudeln und Fertigsoßen, Brot und Aufschnitt. Sie trank täglich zwei Kannen Kaffee und rauchte fast sechzig Zigaretten am Tag.


      Mittags hielt sie gewissenhaft ihre Chatpausen ein, gab vor, »zu Tisch« zu gehen, um bei »Luigi um die Ecke eine Kleinigkeit« oder »beim Spanier ein paar Tapas« zu essen.


      Nachmittags und abends diskutierte sie im Forum des HLF eifrig mit, und sie beteiligte sich besonders engagiert an Themen im Bereich der Gedichte und Geschichten. Diese Stunden liebte sie. Dort konnte sie mit ihrer literarischen Bildung brillieren und mit ihrer geschliffenen Ausdrucksweise beeindrucken. Sie verriss wütend die Storys, in denen Gewalt oder Waffen im Zusammenhang mit BDSM eine Rolle spielten, bezog Stellung zu den heftigen Vergewaltigungs- und Schlachthausfantasien einiger User und kommentierte sexuelle Erfahrungsberichte.


      Reime und Texte über sexuelle Selbstfindung wurden täglich veröffentlicht, Tagebücher mit privatesten Gedanken und Gefühlen, Erlebnisberichte über Sessions, Swingerclubbesuche, Parkplatzsex und Sklavinnenverleih. Simone lektorierte und rezensierte. Sie wies kalt lächelnd und unmissverständlich öffentlich darauf hin, als ein Schreiber seine eigenen Geschichten mit diversen Zweit- und Drittnicks lobpries und damit das Ranking der Geschichten beeinflusste. Sie enttarnte angebliche Paare wie »Tarzan und Jane«, »A-Quadrat und B-Quadrat« oder »Romeo und Julia« als eine einzige Person, die unter diesen Namen Texte veröffentlichte und immer selber hochjubelte.


      Bald hatte Simone einen gewissen Ruf in der »Literaturszene« des Forums, und sie genoss es, dass ihr Beruf hier wenigstens zu einem Teil noch stattfand.


      Natürlich wollte sie wieder einen »richtigen« Job haben, und sie bewarb sich auf etliche Stellenangebote. Sie musste der Arge monatlich mindestens acht Bewerbungen vorlegen, damit ihr Geld nicht gekürzt wurde. Sie kam nicht aus. Auch als sie begann, auf billigen Tabak umzusteigen und ihre Zigaretten in fertige Hülsen zu stopfen, reichte das Geld nur knapp zum Wohnen, Essen und Trinken. Bewerbungsmappen, Fotos, Druckerpatronen und Porto kosteten mehr, als sie beim Arbeitsamt alle sechs Monate geltend machen konnte.


      Sie bewarb sich als Reinigungskraft im Fantasialand, in Hotels als Nachtwache oder als Zimmermädchen, als Kellnerin, an Tankstellen, Lottoannahmestellen, in Solarien, in Kaufhäusern. Die Stellen, die samstags in der Zeitung standen und für die sie qualifiziert war, waren so selten, dass sie damit niemals ihre Pflichtbewerbungen schaffen konnte. Wenn sie nichts riskieren wollte, musste sie das Geld in solch sinnlose Bewerbungen investieren.


      Simone wurde nie zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Selten kamen die Bewerbungsunterlagen zurück, und wenn, dann waren sie oft zerknickt oder angeschmutzt und nicht mehr zu gebrauchen. Manchmal gab es Absagen mit Standardformulierungen. Irgendwann begann Simone, die Bewerbungen zu fälschen. Das war billiger und ersparte ihr zudem den Frust der Absagen und das Gefühl, draußen in der realen Welt nicht mehr gebraucht zu werden.


      Simone verkaufte im Internet einen Teil ihrer Kleidung. Das meiste passte sowieso nicht mehr, denn nach sechs Monaten hatte sie fünf Kilo zugenommen. Sie bewegte sich kaum und ernährte sich ungesund. Den Gewinn aus den Verkäufen investierte sie in gebrauchte Garderobe, die sie im Netz ersteigerte. Wenn Miete, Strom, Flatrates für Internet, Telefon und Handy, Zigaretten und Lebensmittel bezahlt waren, blieb kein Geld für neue Kleidung übrig. Es blieb auch kein Geld für den Friseur, und Simone begann, sich die Haare selbst zu färben. Sie wurden nach ein paar Monaten struppig und trocken, fielen glanzlos und viel zu lang über die Schultern. Simone fuhr nur noch einmal im Monat nach Köln zum Stammtisch, vierzehn Euro Fahrgeld und drei für eine Cola waren zu viel.


      Einmal traf sie sich dort mit Ute und Kalle. Die beiden wussten, dass sie sich von Gerald getrennt hatte, wie sie jetzt lebte, wussten sie nicht. Niemand wusste das. Simone hatte das Gefühl, dass Ute erschrak, als sie sich gegenüberstanden.


      »Hast du zugenommen?« fragte sie und Simone nickte. »Wechseljahre, da kann man nichts machen«, sagte sie lahm.


      Ute ging an diesem Abend nicht darauf ein. Sie rief Simone am nächsten Tag an. »Was ist mit dir los?«


      »Nichts, wieso?« »Wenn ich mal ganz ehrlich sein darf, Simone?«


      »Klar.«


      »Du sahst nicht gut aus gestern. Ich hab dich fast nicht erkannt, die langen Haare, ein paar Kilo mehr, blass, Ringe unter den Augen. Was ist los mit dir?«


      Simone reagierte barsch: »Ute, was soll schon los sein? Ich lebe getrennt und das hat seine Spuren hinterlassen. Und dass ich meinen Buchladen schließen musste, war auch ein schwerer Schlag für mich.«


      »Und was machst du jetzt?«


      »Wie meinst du das?«

    


    
      »Wo arbeitest du, wovon lebst du?«


      Simone antwortete prompt: »Ich bin freiberufliche Lektorin.«


      »Tatsächlich? Und davon kann man leben?«


      »Wie du siehst. Ist noch was, Ute?« Simone hatte keine Ahnung, warum sie so schnippisch war.


      »Wie bitte?«, sagte Ute.


      »War das alles, was du mir sagen wolltest? Dass ich scheiße aussehe, dass ich fett geworden bin und dass du mir nicht glaubst, dass ich arbeite?«


      Man konnte hören, dass Ute nach Luft schnappte. Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Brauchst du Hilfe, Simone?«


      »Nein. Vielen Dank. Es geht mir gut«, sagte Simone und legte auf.


      Dann fing sie an zu heulen, unvermittelt und heftig.


      Was war das für ein Leben, das sie jetzt führte? Sollte es so weitergehen? Simone wusste es nicht. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie loggte sich im Chat ein.


      Ihre Pfunde, ihr alterndes Gesicht, das ungepflegte Haar, die hängenden Mundwinkel waren nach kurzer Zeit vergessen.


      Sie flirtete, bot sich an, zog sich zurück, und begann das Spiel im nächsten Chat von vorn. Hier war sie die alte Simone: begehrt, attraktiv, sexy.


      Ute rief am nächsten Tag wieder an. Simone sah ihre Nummer auf dem Display und ging nicht dran. Nach einer Woche versuchte Ute es nicht mehr.


      Simone hatte sich im HLF mit Diana angefreundet. Diana war sehr dick und hatte hennarote Haare bis zum Hintern. Sie gehörte seit Jahren zum Urgestein im Forum und gab offen zu, dass sie arbeitslos war und zu viel Zeit hatte. Niemand, den Simone kannte, hatte sie je real gesehen. Diana hatte bisher mehr als dreißigtausend Beiträge und Postings verfasst, sie gab zu jedem Thema ihren Senf ab. Sie schrieb witzig und pointiert und war sehr beliebt, weil sie vieles unverblümt und ohne Umschweife auf den Punkt brachte. Diana war alles andere als hübsch, aber sie hatte für jeden ein offenes Ohr und war auf intelligente Art unterhaltsam.


      Simone chattete täglich mit ihr und fühlte sich ihr sehr verbunden.


      Als Diana ihr zum Geburtstag einen virtuellen Rosenstrauß mit fünfzig Rosen schenkte, war Simone überwältigt. Immerhin kostete jede Rose zehn Cent, man bezahlte sie über ein SMS-Guthaben. Und als Simone am Abend ihres Geburtstages sah, dass Diana einen Thread eröffnet hatte, der »Chatterleys Gratulanten« hieß und dass ihr dort fast fünfzig Leute gratulierten, war Simone sehr gerührt. Diane war wirklich ein Goldstück und nach einigen Wochen konnte Simone sich ein Leben ohne ihre neue Freundin gar nicht mehr vorstellen. Am 1. Dezember hatte Diana eine weitere Überraschung für Simone: Sie schenkte ihr einen virtuellen Adventskalender.


      Jeden Tag schrieb Diana ihr ein Gedicht oder ein Zitat ins Gästebuch - persönlich ausgesucht und kurz kommentiert. Vierundzwanzig handverlesene Texte. Simone freute sich sehr.


      



      Den Heiligabend verbrachte sie mit Gerald und den Mädchen. Simone hatte Gerald seit Monaten nicht gesehen. Sie fühlte sich schrecklich, als sie vor der Tür ihres früheren Zuhauses stand und klingelte. Jenny öffnete und nahm sie in den Arm. »Mama! Komm rein.« Simone kamen die Tränen. Was für eine Situation.


      Das Haus roch vertraut. Wie in einem Traum, einer unscharfen, aber schmerzenden Erinnerung ging sie ins Wohnzimmer. Die Mädchen hatten den Tannenbaum so geschmückt, wie Simone es früher immer getan hatte: alles in Gold. Zwanzig Jahre lang hatte sie die feinen Kugeln, Sterne und Engel gesammelt; wunderschöne, wertvolle Einzelstücke waren dabei. Simone stand vor dem Baum und strich behutsam über eine große Kugel, auf der eine Schneelandschaft aus glitzerndem Goldflitter schimmerte. Sie hatte sie in Köln gekauft, Julia lag damals noch im Kinderwagen. Und diese Sterne aus Golddraht waren filigrane Kunstwerke, sie stammten aus einer Galerie in Bonn, die es schon seit Jahren nicht mehr gab. Die antiken Engel hatte sie von ihrer Großmutter, es gab nur noch zwei Stück davon. Jedes Teil eine Erinnerung, jede Erinnerung ein erstarrter Moment.


      Sie hörte Jenny die Treppe runterlaufen, sie stürmte ins Wohnzimmer und umarmte Simone. Wie groß sie war, einen Kopf größer als sie selbst, und so hübsch. Eine richtige Frau, dachte Simone. Gerald kam aus der Küche. Er sah gut aus. Sie standen sich einen Moment schweigsam gegenüber. Er trocknete sich die Hände an einem karierten Tuch ab, Simone kannte es, es war eins von den gelbweißen, die sie damals gekauft hatten, weil sie so gut zur Küchendekoration passten.


      Sie aßen zusammen, zelebrierten bemüht die Bescherung und saßen verloren im Wohnzimmer, nachdem die Mädchen sich gegen neun verabschiedeten, um mit ihren Freunden eine Christmas-Party zu feiern. »Du siehst geschafft aus, Simone, ist alles okay?«


      »Klar, alles klar, wirklich. Ich hab ein bisschen Geldsorgen, aber das ändert sich, wenn ich wieder einen Job habe.« Sie bemühte sich sehr, ihre Stimme fest und sicher klingen zu lassen.


      »Du weißt, dass ich dir helfen würde, wenn ich könnte, oder?«, sagte Gerald. Sie schluckte und nickte. Er sagte: »Du siehst krank aus, warst du in letzter Zeit mal beim Arzt?«


      »Nein, ich bin gesund. Ich rauche zu viel und bewege mich zu wenig, aber mir fehlt nichts.« Sie sah ihn an und schämte sich, weil sie wusste, dass sie zu dick war und ungepflegt aussah. Sie starrte ihre Fingernägel an. Sie waren kurz und nicht lackiert. Die Nagelhaut war am Daumen entzündet, und Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand waren gelb vom Nikotin. Sie hatte immer so gepflegte Hände gehabt. Mein Gott, was ist aus mir geworden?, dachte Simone, aber es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Sie redeten noch eine ganze Weile, tranken Wein, wurden ein bisschen sentimental. Um zehn brachte Gerald Simone zur Straßenbahnhaltestelle.


      Sie schaffte es, sich zusammenzureißen, bis sie ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte. Dann warf sie sich aufs Bett und schrie in die Kissen, sie schrie und schrie, aber der Schmerz wurde nicht weniger, er zerriss ihre Eingeweide, schüttelte ihren Körper und ließ sie frieren, frieren, frieren.


      Sie blieb beide Weihnachtstage im Bett. Morgens rief sie bei ihrer Mutter an und sagte das traditionelle Gänseessen ab. Sie hatte keine Lust auf ihre Schwestern und deren Bagage. Sie sei krank, Durchfall, sagte sie, nahm die Ratschläge ihrer Mutter, Cola ohne Kohlensäure zu trinken und Salzstangen zu essen, müde an.


      Simone lag nur da und starrte vor sich. Manchmal heulte sie und schlief danach vor Erschöpfung ein. Sie aß nichts, stand nur auf, wenn sie zur Toilette musste. Sie ging nicht ans Telefon, obwohl es mehrmals klingelte.


      Am Tag nach Weihnachten raffte sie sich auf. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste aus der Onlinefalle raus. Sie war zum zweiten Mal hinein getappt, nur hatte sie damals noch eine Familie und einen Job gehabt, für die sich der Ausstieg lohnte. Jetzt war sie allein, allein und arbeitslos. Ohne Geld, ohne Aussicht auf Entkommen aus Hartz IV. Selbstmitleid übermannte sie und sie heulte wieder. Die Erkenntnis war nicht neu, aber sie sagte sie wie ein Mantra auf: Ich muss einen Mann finden, der mich hier rausholt. Sie sah keine andere Möglichkeit. Sie war vierundvierzig, beruflich für viele Jobs überqualifiziert und für die meisten zu alt. Sie war seit Monaten arbeitslos. Sie würde keine Arbeit mehr finden.

    


    
      Das wäre das Ende eines normalen Lebens. Bei dem Gedanken daran, für immer in dieser Wohnung bleiben zu müssen, nie wieder ohne Geldsorgen leben zu können, sich nie mehr auf etwas freuen zu können, schüttelte sie den Kopf und sagte zu ihrem Spiegelbild: »Nein. Du wirst das schaffen, hier rauszukommen.«


      Simone beschloss, abzunehmen und Sport zu treiben. Am besten Laufen, Jogging, das kostete nichts. Schwimmen oder Fitness-Studio kamen nicht in Frage, dafür hatte sie kein Geld. Und sie musste sich, wenn sie schon keinen Job bekam, um Schwarzarbeit bemühen. Sie brauchte eine Aufgabe, irgendwas zu tun, ein Geländer, an dem sie durch den Tag hangeln konnte, das wusste sie. Vielleicht konnte sie im Internet Büroarbeiten anbieten, Schreibarbeiten übernehmen, sie musste jetzt ernsthaft suchen und über den bisherigen Horizont hinausdenken.


      Zuerst aber musste sie einkaufen gehen, der Kühlschrank war leer.


      Sie duschte, wusch sich die Haare und schminkte sich.


      Ich sehe trotzdem beschissen aus, dachte sie, als sie sich ansah. Ihre Lider waren geschwollen vom vielen Weinen. Sie zog die einzige Jeans an, die ihr im Moment passte, wählte dazu eine weite Bluse und Stiefel mit hohen Absätzen. Der schwarze Mantel war alt, sah aber noch gut aus und kaschierte den dicken Hintern.


      Sie hatte noch zehn Euro, es war Ende des Monats.


      Simone ging zu Fuß zum Markt. Sie kaufte frisches Obst und Gemüse und freute sich auf einen neuen, gesunden Lebenswandel.


      Auf dem Rückweg traf sie die Frau mit den beiden Hunden. Sie hieß Frau Favier und wohnte eine Etage über Simone, sie hatten sich schon ein paar Mal im Hausflur gesehen. Der Pekinese und der Yorkshireterrier waren hysterisch und hießen Lulu und Bubi. Man konnte Frau Favier oft draußen keifen hören, wenn die Hunde ihre Kläffanfälle hatten und dabei an der Leine rissen und Pirouetten drehten. »Bubi! Lulu! Aus! Feiner Hund, ja feiner Hund«, rief Frau Favier dann. Wie der Herr, so das Gescherr, hatte Simone gedacht, als sie die Frau mit dem verkniffenen Gesicht und der platten Nase zum ersten Mal gesehen hatte. Ihre Stimme war schrill, ihr Haar hatte dieselbe Farbe wie das Fell des Yorkshires, ihre runzligen Finger waren von Gicht verkrümmt und umklammerten den Griff der Leine mit weißen Knöcheln. Heute war Simone gut gelaunt und blieb stehen, um mit Frau Favier ein paar freundliche Worte zu wechseln. Die Hunde machten Männchen und bellten sie gellend an.


      »Bubbu, Lulli, alles ist gut«, sagte Simone und erzählte Frau Favier, dass sie auch mal einen Hund gehabt hatte.


      »Lulu und Bubi!«, verbesserte Frau Favier streng, und Simone musste grinsen. Sie gingen das letzte Stück gemeinsam nach Hause. Die Hunde rissen an der Leine und regten sich über Passanten, Autos, Vögel und Simone auf. Frau Favier erzählte Simone von ihrer Gicht, ihrem Blutdruck und der kaputten Hüfte. Simone bedauerte sie. »Sie haben einen tollen Namen«, sagte Simone. Frau Favier lächelte: »Mein Mann war Franzose. Ich war froh, als ich seinen Namen bekam, denn mein Mädchenname war Klappholz. Amelie Klappholz, das klang doch nicht. Amelie Favier ist schön.« Simone mochte die alte Dame plötzlich. Sie hörte sich sagen: »Wenn ich Ihnen die beiden mal abnehmen soll, Gassi gehen oder so, sagen Sie einfach Bescheid. Ich verstehe was von Hunden.«


      Frau Favier lächelte dankbar und sah jetzt eigentlich ganz nett aus. »Wirklich? Ach, das wäre prima. Vielleicht, ich will nicht unverschämt sein, aber es ist schon ein passender Zufall, dass Sie das jetzt sagen, vielleicht gleich morgen Vormittag? Ich möchte eine Freundin im Altenheim besuchen und darf die Hunde nicht mitnehmen. Wenn Sie die beiden Süßen nehmen könnten, müsste ich mich nicht beeilen.« Simone sagte zu. Sie ließ die beiden Hunde noch mal an ihrem Handrücken schnüffeln und versuchte das dann folgende Gebell mit einem sanften: »Lulli, Bubbu, alles ist gut!« zu beschwichtigen. Frau Favier schüttelte missbilligend den Kopf. »Lulu und Bubi! Also dann, morgen früh um halb zehn?« Simone versprach, pünktlich zu sein.


      



      Sie sah auf die Uhr, als sie sich abends einloggte: Acht.


      »Zwei Stunden, und dann ist Schluss. Dann sehe ich fern oder lese«, befahl sie sich selbst. Sie öffnete vier Browser und ging in vier Chats mit vier verschiedenen Nicks gleichzeitig online.


      Irgendwo musste Mister Right sein. Sie notierte sich noch einmal die Kriterien: Groß und schlank sollte er sein, helle Augen, gute Zähne haben, im Berufsleben stehen, gut situiert sein. Ungebunden und dominant musste er sein. Und ein erfahrener Dom. Und humorvoll. Und fürsorglich. Ja, sie wusste, dass sie hohe Ansprüche hatte. Aber die hatte sie auch früher gehabt und sie hatten sich erfüllt. Sie würde Mister Right finden oder in ihrem Wohnklo zugrunde gehen.


      Sie hielt sich daran: Um zehn war der Computer aus und Simone sah seit langer Zeit mal wieder fern. Später im Bett las sie Sartre.


      »Ich bin meine Freiheit, ich bin mein Sinn.«


      Sie war sehr zuversichtlich und fühlte sich gut. Der erste Tag in ihrem neuen Leben war geschafft.


      



      Frau Favier übergab ihr die beiden Hunde und eine Tüte Leckerchen an der Wohnungstür, kurz bevor ihr Taxi kam. »Gegen Mittag bin ich zurück«, sagte sie und bedankte sich überschwänglich.


      Die Hunde zerrten und rissen aufgeregt an der Leine. Simone band sich die Leine kurzerhand um den Bauch und marschierte los. Gegen ihr Körpergewicht hatten sie keine Chance. Lulu und Bubi zogen und keuchten, die Zungen hingen ihnen aus den Schnauzen und die Augen quollen wie Bette-Davis-Eyes aus den Köpfen.


      Simone ging über die Wiese entlang der Poppelsdorfer Allee bis zum Schloss, durchquerte den kleinen Park am Weiher, wunderte sich, wie lange sie nicht mehr hier gewesen war, als sie den Botanischen Garten sah. Sie kaufte sich an der Clemens-August-Straße einen Kaffee zum Mitnehmen und schlug den Weg zum Kreuzberg ein. Oben angekommen, setzte sie sich auf die Bank neben der Kapelle. Es war einer ihrer Lieblingsplätze: Die Aussicht war beeindruckend, wie ein Stillleben lag die Stadt im Tal hinter dem Waldstück, und bei gutem Wetter konnte man am Horizont den Kölner Dom sehen.


      Lulu und Bubi waren erschöpft und lagen hechelnd zu ihren Füßen. Der Pekinese sah aus, als würde er grinsen, der Yorkshire japste eine Weile und schlief dann ein.


      Simone dachte an früher, an endlose Spaziergänge mit Carlos als ganz jungem Hund und den Kindern, als sie noch klein waren, an Schnitzeljagden zu Kindergeburtstagen, an kreischende Mädchen, die auf der Hangwiese dem Drachen hinterher liefen, an Gerald, der sich lachend das Haar aus dem Gesicht strich.

    


    
      Vorbei. Alles vorbei. Aber das Leben mit den Kindern ist sowieso Vergangenheit, es wäre auch ohne die Trennung vorbei. Vielleicht gehört es zum Älterwerden, dass man immer wieder lernen muss, sich zu verabschieden? Von Menschen, Tieren und Dingen, von Gewohnheiten und Umständen? Irgendwas geht doch immer gerade zu Ende.


      Sie rauchte noch eine und machte sich auf den Rückweg. Sie ging über den Poppelsdorfer Friedhof, bog links ab und schlenderte an den alten Schrebergärten entlang bis zum Mordkappellenpfad und ging dann nach Hause. Fast drei Stunden war sie unterwegs. Ihre Füße taten weh und sie hatte Rückenschmerzen. So lange war sie seit Monaten nicht draußen gewesen. Die Hunde gingen brav bei Fuß, sie waren erschöpft. Keiner zerrte, keiner zog und Simone belohnte sie mit Leckerchen.


      Zu Hause legte sie sich aufs Sofa und schlief ein. Als sie aufwachte, lagen die Hunde auf ihren Beinen und zuckten im Schlaf mit den Pfötchen. Es war halb drei. Hatte sie das Klingeln von Frau Favier nicht gehört? Sie musste längst zurück sein.


      Simone schellte oben an ihrer Wohnungstür, aber es war niemand da. Sie verfütterte eine Büchse Frühstücksfleisch und die restlichen Leckerchen an die Hunde und ging online. Zwei Stunden.


      Sie hatte eine Menge Post und etliche neue Kontaktanfragen.


      Eine davon kam von Luka aus Köln. Er zitierte in seinem Profil Bob Dylan: »Ein Mann ist erfolgreich, wenn er am Morgen aufsteht und am Abend ins Bett geht und zwischendurch das tut, wonach ihm der Kopf steht.« Luka schrieb, er sei 51 Jahre alt, selbstständiger Geschäftsmann und ungebunden. Er sah ganz gut aus, war aber nicht Simones Typ: Er hatte eine Glatze und braune Augen.


      »Du bist eine schöne Frau und ich möchte dich kennen lernen. Hast du Silvester schon was vor?« Simone lehnte ab. So schnell ginge das nicht mit einem Date, antwortete sie. Luka verstand das nicht: »Du bist hier, weil du jemanden kennen lernen möchtest, ich bin hier, weil ich jemanden kennen lernen möchte. Ich lade dich ein und du willst nicht. Warum?«


      Sie wolle ihn erst mal ein bisschen näher kennen lernen, schrieb Simone. »Ja, das kannst du doch, geh Silvester mit mir aus!« Simone versprach, es sich zu überlegen. Dann vergaß sie Luka.


      Um halb sechs sah sie wieder auf die Uhr. Frau Favier war immer noch nicht da. Die Hunde schliefen auf dem Sofa. Gegen acht Uhr abends ging Simone mit ihnen um den Block. Danach klingelte sie noch einmal bei Frau Favier. Um neun überlegte sie, die Polizei anzurufen, denn es musste etwas passiert sein.


      In diesem Moment schellte es an der Wohnungstür. Die Hunde begannen zu kläffen und herumzuspringen, und Simone schrie vor Schreck auf.


      Es klopfte. »Frau Sänger? Favier«, sagte jemand. Simone legte die Kette vor und lugte durch den Spalt. Ein sehr großer Mann stand draußen und lächelte. Lulu und Bubi drehten völlig durch, schlüpften durch den Türspalt und sprangen an ihm hoch. Er ging in die Hocke und streichelte sie und sagte mit Samtstimme: »Lulu, Bubi, ihr zwei, pssst, Ruhe, Ruhe!« Dann stand er wieder auf und sagte: »Meine Mutter hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen. Sie ist gestürzt und liegt mit einem Oberschenkelhalsbruch im Krankenhaus. Ich hätte sie angerufen, aber wir hatten ihre Nummer nicht!« Simone hakte die Kette aus und bat ihn herein. Er gab ihr die Hand und stellte sich noch einmal vor: »Maurice Favier.«


      Er hatte keine Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Er war ein Mann wie Bär: Groß. Bärtig. Dunkel. Seine Unterlider hingen ein bisschen.


      Er stieß fast mit dem Kopf an den Türrahmen. Sie bot ihm ein Glas Wein an, aber er lehnte ab. Sie fragte, wie der Unfall passiert war, und er erklärte es. Es gehe seiner Mutter gut, sie sei nur so besorgt wegen ihrer Lieblinge.


      »Ich muss zurück ins Geschäft. Ich habe ein Restaurant in der Südstadt, vielleicht kennen Sie es: Chez Maurice?« Simone schüttelte den Kopf. Sie ahnte, was er wollte, und sie hatte Recht: »Frau Sänger, ich kann die Hunde leider noch nicht mitnehmen, erst Mitte Januar, dann haben wir Betriebsferien. Bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


      Er lächelte sehr nett. Simone sagte zu. Sie hatte ja Zeit genug. Die Erleichterung war Maurice anzusehen.


      »Meine Mutter wird Ihnen ewig dankbar sein, und ich natürlich auch«, versicherte er. Dann ging er hinauf in die Wohnung seiner Mutter und kam mit Näpfen, Bürsten, Spielzeug und Futter zurück. Er ließ Simone seine Karte da. Und er drückte ihr einen Hundert-Euro-Schein in die Hand. Ihren Protest ließ er nicht zu. »Für Futter, Spaziergänge, Tierarzt, Telefon. Keine Widerrede!«


      Sie versicherte Maurice, sich zu melden, wenn was wäre, gab ihm ihre Nummer, damit Frau Favier anrufen konnte, und brachte ihn zur Tür. Als er weg war, boxte Simone sich mit der rechten Faust in die linke Handfläche. »So schnell kommt man an Schwarzarbeit!«, sagte sie fröhlich zu Lulu und Bubi, die es sich schon wieder auf dem Sofa bequem gemacht hatten.


      Dann kümmerte Simone sich wieder um die Männersuche. Sie durfte ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren, auch bei der Freude über den Geldsegen nicht. Davon würde sie sich die Haare schneiden lassen, gleich nach Neujahr.


      



      Luka ließ nicht locker. Simone wollte nicht mit ihm Silvester feiern. Erstens, weil er nicht ihr Typ war. Er hatte braune Augen und eine Glatze. Sie wollte helle Augen. Zweitens, weil er in einem Stino-Forum chattete und wahrscheinlich von BDSM keine Ahnung hatte. Und drittens, weil sie nichts anzuziehen hatte. Und außerdem hatte sie die Hunde. Die konnte sie nicht allein lassen, am Ende würden die hysterischen Viecher während des Feuerwerks noch einen Herzinfarkt bekommen.


      Luka ließ sich nicht abwimmeln. Als er Simone schrieb, dass er »der dominante Typ« sei und immer erreiche, was er sich vornehme, horchte sie auf. Sie verabredete sich am Sonntag zum Kaffee mit ihm. Aber dann vergaß sie das Date. Jenny und Julia kamen mittags zu Besuch, sie wollten sich die Hunde ansehen. An Luka dachte Simone an diesem Tag nicht mehr.


      Abends hatte sie eine Mail, in der er sich sehr unmutig darüber äußerte, dass sie ihn versetzt hatte. Simone entschuldigte sich, das sei nicht ihre Art, es täte ihr leid. »Die einzige Möglichkeit, dass ich dir verzeihe, ist ein neuer Termin«, schrieb Luka. Der Bursche war hartnäckig. Simone schlug Mitte Januar vor. Bis dahin würde Maurice die Hunde abgeholt haben, sie wäre beim Friseur gewesen und hätte sich was zum Anziehen gekauft. Vielleicht hätte sie bis dahin sogar ein bisschen abgenommen. Luka war einverstanden.


      Das gefiel Simone: Er war kein Drängler, kein Notgeiler. Sie sah sich sein Foto noch mal genau an. Teurer Anzug, rosa Hemd, Seidenkrawatte. Es war ein Profi-Foto, kein Schnappschuss. Er schien ernsthaft auf der Suche zu sein, außerdem mussten Männer in diesem Forum für ihre Mitgliedschaft monatlich ein hübsches Sümmchen bezahlen. Vielleicht war er ja doch ganz interessant. Beim nächsten Date würde sie ihn nicht versetzen.

    


    
      



      Simone ging vier Mal am Tag mit den Hunden raus. Sie kam dabei mit anderen Hundebesitzern ins Gespräch, und sie erinnerte sich an die Spaziergänge mit Carlos und die Bekanntschaften, die sie damals durch ihn geknüpft hatte. Der Small-Talk an der frischen Luft tat ihr gut. Lulu und Bubi waren bei ihr nicht so hektisch wie bei Frau Favier, vielleicht lag es daran, dass Simone größere Runden ging als die alte Dame. Sie waren erschöpft und müde und schliefen zwischen den Gassi-Gängen auf dem Sofa. Frau Favier rief fast täglich an, um sich zu erkundigen, auch Maurice meldete sich ab und zu und bedankte sich für Simones Hilfe.


      »Wir haben ab Sonntag Betriebsferien, dann hole ich die Hunde ab. Darf ich Sie am Samstagabend zum Essen einladen?«, fragte er und Simone sagte zu. Sie fühlte sich im Moment gut, alles schien normaler und besser zu sein als in den vergangenen Wochen, weil ihr Tag wieder in Abschnitte geteilt war, weil sie Menschen traf, und weil sie draußen im realen Leben wieder Verpflichtungen hatte. Und auch, weil sie die beiden Viecher, wie sie sie liebevoll nannte, inzwischen ins Herz geschlossen hatte. Sie würde sie vermissen. Vielleicht sollte sie sich als Hundesitter selbstständig machen? Ob es dafür einen Markt gab? Sie wollte sich erkundigen.


      Simone ließ sich die Haare schneiden und färben und kaufte sich ein schwarzes Wickelkleid. Obwohl sie Größe 42 nehmen musste, fühlte sie sich darin gut. Sie schminkte sich sorgfältig und freute sich auf das Essen im Chez Maurice. Die Telefonate mit ihm waren fröhlich und herzlich gewesen, Maurice war ein netter Kerl.


      



      Sein Restaurant war ein Ecklokal in der Bonner Südstadt. Es hatte eine riesige Terrasse unter alten Platanen und war drinnen elegant eingerichtet. Braunes Leder, dunkles Holz, barocke Spiegel, moderne Lampen und auf den Tischen Kerzenlicht. Maurice empfing Simone an der Tür, nahm ihr Leine und Hunde ab und führte sie zu einem gedeckten Tisch am Fenster. Galant half er ihr aus dem Mantel und schob ihr den Stuhl zurecht. »Ich habe ein Menü zusammengestellt und hoffe, dass Sie einverstanden sind«, sagte er, und seine Stimme klang wie die von Lee Marvin. Damit könnte er Hörbücher aufnehmen, dachte Simone. Der Kellner brachte einen Aperitif und Maurice stieß mit Simone an: »Auf einen schönen Abend, den Sie hoffentlich genießen werden, nachdem sie mit den Babys meiner Mutter so viel Arbeit hatten!«


      »Bubbu und Lulli haben mir Spaß gemacht«, sagte Simone und sie lachten über die absichtlich entstellten Namen. Er brachte die Hunde in seine Wohnung, die in der ersten Etage über dem Restaurant lag, und kam nach wenigen Minuten zurück an den Tisch. Simone hatte sich derweil im Lokal umgesehen und die Kellner und den Barmann bei der Arbeit beobachtet. Es war ziemlich voll, nur einer der zehn Tische war nicht besetzt. Sie fühlte sich wohl. Maurice reichte ihr eine Schiefertafel und sagte: »Madame!«


      Sie las vor: »Marseiller Fischsuppe aus Mittelmeerfischen, Kalbsfiletmedaillons im Parmaschinkenmantel auf Kirsch- und Roquefortsoßen, Lauch-Morchel-Flan, Pommes Duchesse und Selleriestroh, Vanille-Nougat-Mousse auf Pfirsichspalten mit Grandmarnier-Sabayone, Mocca, Petit fours, Digestif. Maurice, das klingt klasse! Sie wissen ja nicht, wie lange ich nicht mehr essen gegangen bin!«


      »Warum nicht?«


      Die Frage war der Beginn eines langen Gespräches. Simone erzählte vom Ende ihrer Ehe, von der Insolvenz ihres Buchladens und von ihrer momentanen Situation als Arbeitslose. Von den Hintergründen, von ihrer Neigung zum BDSM, von den Affären und von ihrer Onlinesucht erzählte sie nichts. Maurice war entsetzt: »Meine Güte, Sie haben viel mitgemacht, das tut mir sehr leid!« Er bedankte sich für ihre Offenheit. Simone genoss dieses Gespräch und hörte Maurice interessiert zu, als er von seiner Ausbildung als Koch in einem Würzburger Hotel erzählte, von vielen Jahren, die er in Dijon in Frankreich gearbeitet hatte, von seiner Zeit auf einem Kreuzfahrtschiff und von den Schwierigkeiten in den ersten Monaten als Gastronom in der konservativen Bonner Südstadt.


      Simone beobachtete Maurice. Seine braunen Augen waren lebhaft und flink, die Lachfältchen ließen seinen Blick immer schelmisch wirken. Er hatte sehr schöne, schmale Hände, die seine Worte mit geschmeidigen Gesten unterstrichen. Die Lippen verschwanden im üppigen Bart, der ein bisschen bebte, wenn Maurice lachte. Er lachte oft. Aus dem offenen Kragen seines schneeweißen Hemdes lugte grau-schwarze Brustbehaarung, der Bauch hing über den Gürtel seiner schwarzen Jeans. Einen Moment fragte sie sich, ob Maurice etwas anderes sein könne als ein Stino, aber dann vergaß sie den Gedanken wieder. Sie kam gar nicht auf die Idee, dass er ein Kandidat sein könnte. Er war nicht ihr Typ. Zu dick, zu dunkeläugig, zu bärtig, zu vanilla, zu jung. Achtunddreißig. Zu real.


      Sie tranken Calvados zum Mocca und lehnten sich in den Sesseln zurück. Es war ein schöner Abend. Simone hatte nicht das Gefühl, sich darstellen zu müssen, wie sonst bei einem Date. Hier ging es nicht um SM oder um die Möglichkeit einer Affäre, hier war alles einfach und natürlich. Maurice brachte Simone nach Hause. »Danke, dass Sie mein Gast waren«, sagte er charmant. Als er sie fragte, ob sie die Hunde vielleicht einmal in der Woche weiterhin ausführen könnte, sagte Simone: »Unter einer Bedingung: Wir duzen uns jetzt!« Er lachte: »Gut. Darauf trinken wir beim nächsten Mal Brüderschaft!« Sie küssten neben ihren Wangen in die Luft und gaben sich die Hand. Als Simone aus dem Auto gestiegen war, drehte sie sich kurz um und winkte, dann lief sie nach oben.


      Wie klein die Wohnung war. Wie eng und dunkel.


      Sie war nicht müde und loggte sich noch einmal ein.


      Luka hatte geschrieben. Er erinnerte sie an das versprochene Date. Sie sagte zu.


      Dann schrieb sie ihre Foren-Freundin Diana an, sie war natürlich noch online, und erzählte von dem schönen Essen mit Maurice. Dabei war es für Simone aus irgendeinem Grund wichtig, zu betonen, dass sie real etwas unternahm und dass Maurice ein imponierender Typ war.


      »Ist er Dom?«, fragte Diana, und Simone musste grinsen.


      »Nein, das nicht. Souverän ist er, und super nett, aber mit SM hat der nix am Hut.«


      »Hast du gefragt?«


      »Natürlich nicht! Aber wenn er Dom wäre, hätte er mir was signalisiert!«


      »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht,« meinte Diana, aber Simone dachte nicht weiter darüber nach.
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      Simone traf Luka an einem Donnerstag. Sie war zu früh da und wartete an der Bar des Restaurants am Bottlerplatz, das sie für das Date vorgeschlagen hatte. Sie trug das Wickelkleid, dazu Pumps und silbernen Modeschmuck. Sie flirtete mit dem Kellner, als sie im Spiegel hinter der Bar einen Mann die Treppe herunterkommen sah. Sie drehte sich um. Er nahm die Stufen mit tänzelnden Schritten, wie ein Showmaster am Samstagabend. Dabei spielte er mit der rechten Hand an seinem linken Manschettenknopf. Seine Schuhe waren glänzend poliert, der dunkelblaue Anzug saß perfekt, das rosafarbene Hemd stand ihm ausgezeichnet. Als er sie erkannte und lächelte, hatte er Grübchen in den Wangen. Er verbeugte sich und küsste ihr die Hand.


      »Du siehst fantastisch aus. So Ausstrahlung, so Charisma«, sagte er mit einem Akzent, den Simone nicht zuordnen konnte. Er lispelte ein bisschen; in Verbindung mit dem Akzent klang es jungenhaft und charmant. Er hatte lange Wimpern und buschige Brauen.


      »Woher kommst du?«, fragte Simone, nachdem er für sie noch einen Cappuccino und für sich Espresso bestellt und ihr mit einem Dupont Feuer gegeben hatte. Er grinste breit, und die Falten in seinem Dreitagebart vertieften sich. »Ich bin Balkanese, Kroate, heißblütiger Kanake.« Sie lachten.


      Sie setzten sich an einen Tisch. Nebeneinander, mit dem Rücken zur Wand. Ihre Oberschenkel berührten sich. Luka bestellte Caipirinha und erzählte von sich. Er sprach fließend deutsch, ließ aber Worte in den Sätzen weg, Simone mochte das. »Ich bin Diplomingenieur und habe eigene Firma«, sagte er. Angesichts seiner teuren Garderobe schloss Simone auf gut gehende Geschäfte. Er hatte sein Sakko ausgezogen und seine Unterarme auf den Tisch gelegt. Seine Handrücken waren sehr behaart. Er spielte wieder mit seinen Manschettenknöpfen. Sie waren silbern, genau wie seine elegante Uhr.


      Er plauderte von seinen beiden Exfrauen, Vesna und Beate, zu denen er immer noch ein gutes Verhältnis habe. Mit jeder Frau hatte er zwei Kinder, die an jedem zweiten Wochenende bei ihm waren und ansonsten bei ihren Müttern lebten. Simone schloss daraus, dass er eine große Wohnung oder ein Haus haben musste und eine Menge Unterhalt zahlen konnte.


      In den Osterferien fahre er mit allen vier Kindern »jedes Jahr zu Eltern nach Split«. Er schwärmte von der Küste Dalmatiens und bestellte noch zwei Caipirinhas. Simone merkte den Alkohol schnell; sie hatte noch nichts gegessen.


      »Sollen wir nach Köln fahren? Hier ist langweilig. Wir könnten ins ›Oceans Eleven‹ gehen«, sagte Luka.


      »Nein. Ich kenne dich noch nicht, ich möchte hier bleiben. Hier habe ich Heimvorteil.« Das verstand Luka. Sie flirteten. Er beugte sich zu ihr und sagte, sie würde fantastisch riechen, welcher Duft das sei. Simone wusste es nicht. Es war eine Probe gewesen; für echtes Parfum hatte sie kein Geld. »Hier, riech bei mir, nehm ich Armani«, sagte er und kam ganz nah. Sie schloss die Augen. Parfum und Rasierwasser. Er riecht nach Mann, nach Kerl, dachte sie und machte die Augen schnell wieder auf. Nach den Cocktails war ihr ein bisschen schwindelig. Wie lange hab ich nicht mehr gevögelt? Ein Jahr? Länger? Sie unterhielten sich über das Internet und darüber, wie einfach es war, dort jemanden kennen zu lernen, und welch verrückte Leute sich da tummelten.


      Luka erzählte: »Sind Frauen raffiniert manchmal. Stell dir vor, ist Schluss, hast du nicht richtige Frau getroffen. Bekommst du SMS eines Tages: Danke für wunderbare Nacht. Denkst du: Wie? Warum schreibt sie das, haben wir Schluss gemacht. Kommt neue SMS: Luka sorry, SMS eben war nicht für dich, war Versehen. Schreibst du nicht zurück. Kommt wieder SMS: Wie geht’s dir denn so? Will sie wieder mit mir Kontakt, verstehst du? Dumme Frauen.«


      Simone verstand, und sie fragte sich, warum eine Frau, mit der Luka Schluss gemacht hatte, so was tat.


      Luka bestellte Kölsch und Tomatensuppen. Er fragte nicht, was sie wollte, er bestimmte einfach. Simone gefiel das. Es war halb zwölf, als sie zum ersten Mal auf die Uhr sah. Sie hatten sich festgequatscht. »Simone, schöne Simone. Was bedeutet Name?«


      »Es ist die weibliche Form von Simon, kommt aus dem Hebräischen und heißt Erhörung.«


      Luka grinste. »Vielleicht wirst du erhört, Simone?« Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, weil er gleichzeitig begann, mit ihren Haaren zu spielen. Er nahm eine Strähne, wickelte sie um seinen Finger, zog Simones Kopf daran zu sich, hauchte einen Kuss auf ihren Hals, lehnte sich zurück und ließ das Haar los. Sie tranken noch ein Bier.


      »Luka, wie kommst du eigentlich nach Hause?«


      »Ich nehme mir Hotel, kann ich nicht mehr fahren. Wollen wir Lokal wechseln?«


      Simone sah auf die Uhr. »Wohin um diese Zeit?«


      Luka sagte: »Ich mache schon.«


      Er stand auf, ging an die Bar und zahlte dort. Er redete ein paar Sätze mit dem Kellner, nickte dann und kam zurück an den Tisch. Dreitagebart und Glatze ist schon geil, dachte Simone. Sie nahm seinen Arm, den er ihr zum Aufstehen reichte, und musste sich zusammenreißen, um nicht zu schwanken. Wie lange war sie nicht mehr betrunken gewesen? Keine Ahnung. Egal.


      Die Kneipe in der Fußgängerzone war noch gut besucht. Überwiegend männliche Ausländer saßen an der Bar, sie starrten Luka, der in seinem feinen Anzug nicht hierher passte, feindselig an. Die Mädchen hinter dem Tresen waren sehr hübsch, sehr freundlich und sehr schnell. Luka hatte Kölsch bestellt. Aus den Lautsprechern dröhnte »Viva Colonia«.


      »Kenne ich Musik zu Karneval«, sagte Luka, und die blonde Bedienung wies mit dem Kopf auf einen Mann, der am Tisch saß. »Der Chef will ab Mitternacht nur Partymusik.«


      Simone und Luka standen dicht voreinander. Er fasste um ihre Taille. Sie zog den Bauch ein und hielt die Luft an. Er raunte heiser: »Du bist wunderschön, fühlst dich gut an. Mein Gott, bist du schön.« Dann sagte er etwas auf Kroatisch.


      »Was hast du gesagt?«


      Er grinste. »War kroatisches Kompliment.«


      Simone riss sich zusammen, weil sie merkte, dass sie nuschelte. Sie hatte viel zu viel getrunken. »Sag! Was hast du gesagt?«


      Er umfasste sie fester und sagte: »Nein. Ist kein Wort für elegante Lady.« Seine Hand wühlte in ihrem Haar, als er sie küsste. Der Dreitagebart scheuerte an ihrem Kinn, seine Lippen waren fest, und sein Kuss erregte Simone. Sie schmiegte sich in seinen Arm, erwiderte die Küsse, genoss die Nähe, seinen Duft, seine fordernde Männlichkeit. Er packte zu, er gefiel ihr. Sie wusste, wohin das jetzt führen würde. Und sie hatte Recht.

    


    
      Er sah auf seine Uhr. »Ist halb drei. Ich habe Problem, schöne Simone.« Sie sah ihn fragend an. Er lächelte spitzbübisch: »Werde ich kein Hotelzimmer mehr bekommen. Und kann ich nicht im Auto schlafen, ist Tiefgarage zu.«


      »Du Schlitzohr, das war doch geplant!«


      Er hob abwehrend die Hände. »Aber nein! Schwöre ich! Hab ich Zeit vergessen mit dir!« Er beugte sich vor und flüsterte: »Und habe ich Sehnsucht nach dir. Verzeihst du mir Zeitvergessen? Bist du selber schuld! So schön. So Charisma.«


      Simone fühlte sich wunderbar. Gottseidank war die Wohnung aufgeräumt. Er bezahlte und bestellte ein Taxi.


      Simone war betrunken. Sie konnte sich später nicht an die Taxifahrt und die Ankunft in ihrer Wohnung erinnern. Sie erinnerte sich aber, dass Luka wild im Bett war, fest zupackte und gut gebaut war. Er war sehr behaart, auch auf dem Rücken.


      Simone war hemmungslos und hungrig nach Sex. Sie ließ sich gehen, flüsterte ihm Sauereien ins Ohr, die sie nüchtern nie ohne Zwang über die Lippen bekommen hätte. Und irgendwann flehte sie ihn an: »Schlag mich! Bitte bitte schlag mich!« Er zögerte nicht lange und gab ihr eine Ohrfeige. »Mehr! Bitte bitte mehr!« Er schlug sie. Ins Gesicht. Auf die Schenkel, als sie auf ihm saß. Auf die Oberarme, als sie unten lag. Als er in ihr kam, war Simone schlagartig fast nüchtern. Sie hatten kein Kondom benutzt.


      Oh, mein Gott. Und sie nahm seit Monaten keine Pille. Oh, mein Gott. Sie wurde ganz steif und still. Sie sagte nichts. Verdrängte den Gedanken. Sie war erschöpft und müde.


      



      Am Morgen wachte sie vor ihm auf und lief ins Bad. Die Schminke von gestern war zerlaufen, die Wimperntusche bröselig, sie hatte Ränder unter den Augen und Mundgestank. Sie duschte, putzte die Zähne und wickelte sich in ein Handtuch.


      Luka lag auf dem Rücken, hatte eine Hand unter den Kopf gelegt und grinste sie an. Mann, sieht der gut aus. Trotz brauner Augen, trotz Behaarung. Die ist grenzwertig. Hat was vom Affenmenschen. Aber irgendwie ist es männlich. Animalisch. Ist das erste Mal, dass ein Kerl hier im Bett liegt. Kein schlechtes Gefühl, dachte sie.


      »Kaffee?« fragte Simone, und sie war ein bisschen verlegen, weil er sie nun ungeschminkt und bei Tageslicht sah. Das Handtuch kaschierte ihre Speckrollen und die Oberschenkel nicht.


      »Gerne Kaffee. Darf ich bei dir duschen? Muss ich in die Firma und schaffe ich nicht mehr, vorher nach Hause zu fahren.«


      Sie kochte Kaffee, während er im Bad war. Die kleine Wohnung war ihr peinlich. Ihr Aussehen war ihr peinlich, und die Erinnerung an die Nacht war ihr peinlich und machte ihr Angst. Kein Kondom. Es war ihr siedend heiß wieder eingefallen. Aids oder schwanger? Oder beides? Sie würde später darüber nachdenken. Wahrscheinlich war es gut gegangen. Bestimmt war es gut gegangen.


      Luka hatte sein Hemd in der Nacht ordentlich über die Stuhllehne gehängt. Er sah sich um, als er die Manschettenknöpfe befestigte. Simone saß auf dem Sofa und beobachtete ihn. Was wird er gleich sagen? War das ein One-Night-Stand? Wird er sagen: »Ich ruf dich an«, oder »Ich melde mich«, oder »War schön mit dir«?


      Er stand vor dem Sofa und reichte ihr die Hand. Sie nahm sie und zog sie zu sich heran. »Du bist schön. War das eine wunderbare Nacht.« Er küsste sie und zog das Handtuch weg. Dann streichelte er mit beiden Händen über ihren Körper.


      »Du darfst nicht abnehmen. Du bist schön, ein richtiges Weib! Hörst du? Nicht abnehmen.« Simone nickte. Ihr fiel wieder ein, dass sie gestern Nacht irgendwann wegen ihrer Pfunde gejammert hatte. Luka sagte: »Hast Du mich irre gemacht heute Nacht. Als du gesagt hast, schlag mich, ich bin ganz verrückt geworden.« Ja. Er ist ein Dom. Ganz klar. Er sah in ihr Gesicht. »Wie kannst du so aussehen nach dieser Nacht?«


      Simone war unsicher. »Was meinst du damit?«


      »Bist du so schön heute Morgen, kaum geschlafen hast du, viel getrunken hast du, schau mich an! «


      Simone lächelte glücklich. Gut tat das, so gut.


      Er notierte sich ihre Telefonnummer. »Hole ich dich ab. Mach dich hübsch, wir gehen zu Jazz-Festival. Ich rufe an, wann ich komme«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


      Zehn Minuten später dachte sie: Mist. Er hat die Festnetznummer. Jetzt kann ich nicht aus dem Haus, bis er sich meldet. Die Handynummer kannte Luka nicht.


      Schade, dass sie sich nicht an den ganzen Abend erinnern konnte. Irgendwie fehlte ihr mittendrin was. Sie wusste nicht mehr, worüber sie geredet hatten, jedenfalls nicht alles. Aber an den Sex und die Ohrfeigen erinnerte sie sich, und jedes Mal, wenn sie daran dachte, zog sich in ihr etwas wohlig aufregend zusammen.


      Sie sang den ganzen Tag vor sich hin. Sie chattete mit Diana und schwärmte von der vergangenen Nacht.


      »Wow! Ein Dom? Ist er ein Dom?« fragte Diana.


      »Natürlich!«, antwortete Simone, ohne nachzudenken.


      »Hattet ihr eine richtige Session?«


      »Nein. Nur ansatzweise. Er lässt sich Zeit, lässt es langsam angehen. Sehr cool, sehr geil!«


      »Du hast es gut. Ich will auch einen reichen, gut aussehenden Dom, der mich ordentlich vögelt!«, schrieb Diana und setzte eine ganze Reihe zwinkernder und schmollender Smileys darunter.


      Simone war schon am Nachmittag angezogen und geschminkt. Sie nahm das Telefon mit ins Bad, wenn sie zur Toilette musste. Sie ging nicht in die Waschküche, obwohl sie Handtücher in der Münzmaschine hatte. Im Keller würde sie das Telefon nicht hören.


      Maurice Favier rief an und fragte, ob sie Lust auf einen gemeinsamen Spaziergang mit den Hunden hatte.


      »Ich kann nicht, ich erwarte einen wichtigen Anruf«, sagte Simone.


      »Dann nimm das Handy mit!«


      »Der Anruf kommt im Festnetz. Wir dürfen die Leitung nicht blockieren«, sagte sie.


      Maurice lachte und legte auf. Einige Sekunden später klingelte ihr Handy. »Jetzt können wir plaudern, ohne die Leitung zu blockieren«, sagte er. Simone war froh, dass er ihr die Zeit vertrieb. Es war erst halb vier. »Was für einen Anruf erwartest du? Ist es wegen eines Jobs?«


      »Äh, nein, es ist privat.«

    


    
      Sie telefonierten fast eine Stunde.


      Simone frischte ihr Make-up auf und putzte sich die Zähne. Wann rief er denn endlich an? Sie loggte sich ein und sah nach, wann Luka zuletzt online gewesen war. Er war jetzt online, sein Name blinkte. Ihr Herz klopfte schnell. Sie schrieb ihn an.


      »Es war schön heute Nacht. Ich freue mich auf deinen Anruf.«


      Sie aktualisierte die Seite im Zweisekundentakt. Er antwortete nicht. Die Zigaretten waren alle. Sie suchte im Aschenbecher nach einer Kippe, an der sich noch ein oder zwei Züge machen ließen. Sie fand eine und rauchte sie bis zum Filter herunter.


      Sie sah nach, ob der Stecker vom Telefon richtig eingestöpselt war. Luka war immer noch online. Sie mailte ihm wieder, schickte ihm ihre Handynummer. »Ich muss außer Haus, wenn du jetzt anrufst, bitte auf dem Handy.«


      Sie rannte zum Kiosk, kaufte drei Schachteln Zigaretten und hetzte zurück. Keine Viertelstunde war sie weg gewesen. Das Handy hatte sie die ganze Zeit in der Hand gehabt. Nichts. Sie wartete.


      Sechs Uhr.


      Das Telefon klingelte. Das musste er sein.


      Es war Frau Favier. Sie war in der Klinik verlegt worden und hatte eine neue Durchwahl. Simone hatte es eilig, sie abzufertigen. Wenn jetzt besetzt war, würde er später wieder anrufen?


      Sieben Uhr. Diese Sau! Er war immer noch online. Und er hatte noch immer nicht geantwortet. Er verarschte sie. Natürlich. Er war ein Gigolo, ein Casanova, ein Arsch. Warum antwortete er nicht?


      Sie wurde wütend auf sich selbst. Sie war eine alternde, fette Arbeitslose. Hatte sie wirklich gedacht, so ein Typ würde auf sie fliegen und nach einer Nacht in ihrem Wohnklo wieder anrufen?


      Sie heulte. Danach schminkte sie sich neu.


      Er würde bestimmt gleich anrufen. Vielleicht war er gar nicht online. Vielleicht hatte er sich nur nicht ausgeloggt. Vielleicht waren ihre Mails nicht angekommen. Technik. Das konnte schon sein. Ja. Die Mails waren im Off verschwunden. Sie schickte sie ihm noch mal.


      Um neun rief er an. Sie ließ das Telefon endlose drei Mal klingeln, bevor sie sich mit betont lässiger Stimme meldete.


      »Ja, bitte?«


      »Schatz, ich bin es, ist es schön, deine Stimme zu hören!«


      »Ach, du bist es«, sagte Simone. Er klang wunderbar. Männlich. Lächelnd. Und dieser Akzent war göttlich. Sie fragte nicht, warum er jetzt erst anrief. Sie fragte nicht, wann er kommen und sie zum Jazz-Festival abholen würde. Sie grinste den Hörer an.


      Luka sagte: »Schatz, bin ich sehr eilig, habe ich noch Verabredung.«


      »Verabredung?«


      Er lachte dieses Lachen, an das sich sie jetzt wieder erinnerte, so lachte er auch im Bett, weit hinten in der Kehle, guttural, war das das Wort für sein Lachen? Guttural?


      Sie hörte ihn sagen: »Ja, Schatz, bin ich mit Alice verabredet. Muss ich Schluss machen mit ihr. Konnte ich nicht wissen, dass ich dich treffe und dass so es sein wird.«


      »Alice?«


      »Ja, Schatz. Kenne ich sie aus Forum und waren wir essen. Neulich. Nur essen, nicht wie mit dir.« Das Lachen. Leise. Kehlig.


      »Ach so.«


      »Ja. Werde ich Alice gleich Wahrheit sagen. Werde ich sagen, dass du jetzt da bist und nichts wird mit ihr. Aber will ich nicht am Telefon sagen, verstehst du, Schatz? Ein richtiger Mann sagt das nicht am Telefon, man muss Kavalier sein.«


      »Ja. Ich verstehe.«


      »Also, Schatz: Mach dir schönen Abend. Ich denke an dich ganze Zeit! Tschau, schöne Simone, bis bald!«


      Sie starrte den Hörer an. Dann legte sie ihn langsam auf die Gabel.


      Zuerst dachte sie, dass er nach dem Treffen mit Alice noch einmal anrufen würde. Simone blieb lange auf, bis nach drei chattete sie in allen möglichen Foren, um sich die Zeit zu vertreiben.


      Sie las im »Harte-Liebe-Forum« die neueste Tratschgeschichte in einem ellenlangen Thread: Dort war ein User rausgeflogen. Die Betreiber hatten ihn gelöscht, weil er jemanden beleidigt hatte, und nun posteten seine Fans einen virtuellen Nachruf und schrieben engagierte Beiträge darüber, dass sie ihn wiederhaben wollten. Simone schüttelte den Kopf. Die Leute können die Realität wirklich nicht mehr von der Virtualität unterscheiden, dachte sie.


      Sie hatte immer ein Fenster für das Forum auf, in dem Luka registriert war. Ihre Nachrichten vom Nachmittag hatte er nicht gelesen, sie sah es an dem Symbol, das einen verschlossenen Briefumschlag darstellte. Er war nicht online, die ganze Nacht nicht.


      Simone nahm Handy und Telefon mit ans Bett.


      Der nächste Tag war ein Samstag. Simone saß ab Mittag geduscht, geschminkt und gestylt vor dem Computer. Falls Luka anrufen würde und sie sehen wollte, konnte sie spontan zusagen. Das Telefon klingelte zum ersten Mal abends um sechs.


      »Ja, bitte?«


      »Ich wage es kaum zu fragen, und wahrscheinlich hat eine Frau wie du sowieso etwas vor, oder hast du vielleicht doch Zeit für einen einsamen Single im Betriebsurlaub?«


      Sie lachte. »Maurice! Ich hab was vor, ja. Also, das heißt, nicht direkt. Vielleicht. Ich weiß es sozusagen noch nicht.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Aber ja, was soll nicht in Ordnung sein?«

    


    
      »Hast du Zeit und Lust, mit mir ein Glas Wein zu trinken?« Simone zögerte. Es wäre nicht schlecht, Gesellschaft zu haben, bis Luka anrief. Die Zeit verging so elend langsam.


      »Wann und wo?«


      »Wir können in der Altstadt ins ›Belle Epoque‘ gehen?«


      »Nein! Nicht in der Altstadt!« rief Simone.


      »Wieso? Die Altstadt ist ein zauberhaftes Viertel und ...«


      Sie fiel ihm ins Wort. »Ich weiß. Dort hatte ich meinen Buchladen.« Sie wollte gar nicht so schnippisch klingen, denn Maurice konnte nicht wissen, dass sie sich dort nie wieder sehen lassen wollte. Sie sah die schrecklichen Fotokopien der Handyfotos vor sich, die an den Bäumen und Laternenpfählen geklebt hatten, und sie sah sich selbst die letzten Bücher aus dem Laden schleppen. Sie schüttelte sich, als wollte sie die Erinnerungen abschütteln.


      Sie schlug Maurice vor, mit den Hunden zu ihr zu kommen. So konnte sie ans Telefon gehen, wenn Luka anrief, und es wäre taktisch sicher nicht schlecht, wenn der merken würde, dass sie eine selbstständige Frau war, die nicht den ganzen Abend auf seinen Anruf wartete, sondern sehr wohl einen Freundeskreis hatte, mit dem sie einen Samstagabend verbringen konnte.


      Sie leerten die beiden Flaschen Wein, die Maurice mitgebracht hatte, und Simone war zum zweiten Mal in dieser Woche sehr betrunken. Allerdings ging sie mit Maurice nicht ins Bett, sondern sie hörten sich CDs an und unterhielten sich.


      Simone fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Es war egal, dass ihre Haare verwuschelt waren, dass ihr Make-up gelitten hatte, dass sie irgendwann Schlafanzug und Socken anzog, weil sie sich darin gemütlicher fühlte, und dass sie ihm kichernd sagte, es gehe ihn gar nix an, als er immer wieder fragte, warum sie ständig auf ihr Handy gucke und dauernd prüfe, ob der Telefonhörer aufgelegt sei.


      Maurice bestellte sich gegen vier Uhr morgens ein Taxi.


      Simone loggte sich ein und schrieb Luka eine Mail. Die Zeilen auf dem Bildschirm verschwammen vor ihren Augen und sie musste sich zusammenreißen, um fehlerfrei zu schreiben, was sie ihm sagen wollte. Dass er ein Weiberheld sei, ein verantwortungsloser Weiberheld, er habe kein Kondom genommen letzte Nacht, und wann er seinen letzten Aidstest gemacht habe, und ob er jetzt doch lieber mit dieser Alice ... und ob er bei der wenigstens aufpassen würde, um sie nicht anzustecken oder zu schwängern oder beides, und wer er überhaupt sei, sie hätte den Namen, den er ihr genannt hatte, gegoogelt, schrieb sie ihm. Nichts. Im ganzen Web gebe es keinen Ingenieur in Köln mit seinem Namen. Ob er immer so lügen würde, und dass sie gleich Montag zum Aidstest gehen würde und zum Schwangerschaftstest noch dazu, schrieb sie. Sie las sich die Mail nicht noch mal durch, bevor sie auf »senden« klickte. Gleich danach ging sie ins Bett.


      Sie stand wieder auf, als sie merkte, dass sie vergessen hatte, sich die beiden Telefone auf den Nachttisch zu legen.


      Luka rief auch am Sonntag nicht an.


      Maurice meldete sich gegen Mittag. Er war müde und verkatert, war um acht schon mit den Hunden draußen gewesen. Seine Mutter wartete auf seinen Besuch, ob Simone mit ins Krankenhaus wolle, fragte er. Simone lehnte ab. Aber sie wollte später mit ihm und den Hunden spazieren gehen. Sie freute sich, nicht allein zu sein.


      Sie hielt während des Spazierganges die ganze Zeit ihr Handy in der Hand. Als sie wieder verstohlen auf das Display sah, sagte Maurice: »Immer noch keine SMS?« Sie schüttelte den Kopf. »Da hat dich einer richtig beeindruckt, wenn ich das so sagen darf.«


      Simone lächelte. »Ja, aber irgendwas fühlt sich dabei komisch an.« Und dann erzählte Simone ihm kurz von Luka, beschrieb ihn als »attraktiven Südländer«, den sie aber nicht so ganz einschätzen könne.


      »Seinetwegen guckst du alle drei Minuten auf dein Handy? Ist er es, auf dessen Anrufe du dauernd wartest?«


      »Ja. Das ist eigentlich nicht meine Art«, sagte Simone. Eigentlich sei sie im Umgang mit Männern ganz cool.


      »Aha«, sagte Maurice. Sie konnte sein Lächeln nicht deuten. Am liebsten hätte sie ihm jetzt spontan erklärt, dass die Sache mit den Männern nicht so einfach sei, dass ein Mann nicht nur ein Mann sein müsse, um mit ihr zurechtzukommen, aber dann tat sie es nicht. Zu Maurice begann sich eine schöne Freundschaft außerhalb von Neigung und BDSM zu entwickeln, und dabei wollte sie es belassen. Sie wollte ihn nicht schockieren.


      Am Sonntagabend um zehn Uhr rief Luka an. Er hatte ihre Mail gelesen und war stinksauer. »Aidstest? Willst du provozieren? Südländer beleidigen?«, schimpfte er. »Wieso spionierst du nach mir? Wieso suchst du meine Firma? Traust du mir nicht?«


      »Doch, schon, aber ...«


      »Aber, aber, was? Wer vertraut, muss nicht spionieren! Denkst du, ich gehe mit jeder Frau ins Bett? Denkst du, ich setze aufs Spiel, was mit uns passiert?«


      »Wie meinst du das?«


      »Denkst du, gehe ich mit jeder ins Bett? Denkst du, habe ich Aids?«


      »Ja ... Nein ... ich weiß nicht ...«, stammelte sie.


      »Simone! Wenn du etwas wissen willst von mir, frage mich!«


      Sie klang trotzig: »Ja, aber du hast nicht angerufen und meine Mails nicht beantwortet!«


      »Und dann kann man Kroaten beleidigen? Ach, ich wusste das nicht.«


      Er schwieg. Simone war kleinlaut. »Nein«, sagte sie nach einer Weile.


      Er sagte, und es klang, als spräche er mit einem ungezogenen Mädchen: »Hab ich gesagt, ich habe am Wochenende Kinder. War ich im Kino mit Kindern, ›Ratatouille‹ hieß Film, süß, Film mit Ratte, die kocht, habe ich Eintrittskarten hier, willst du Karten sehen, Simone? Simone!«


      »Es tut mir leid.«


      »Und was noch, Simone? Tut dir leid? Bin ich Weiberheld, Betrüger, Fake, Aidskranker? Denkst du? Denkst du, gibt es mich nicht? Denkst du, gebe ich dir falsche Namen? Warum soll ich? Habe ich Schluss gemacht mit Alice, weil habe ich dich getroffen, und sagst du, bin ich Weiberheld?«


      Ihre Gedanken schwirrten durcheinander. Wie peinlich! Er war mit seinen Kindern im Kino gewesen, und sie beschimpfte ihn. Sicher hatte er ihr das vorher erzählt, und sie hatte es vergessen. Deswegen war er auch nicht online gewesen. Herrje.

    


    
      »Luka, ich war betrunken und übermüdet, tut mir leid. Ich hatte Besuch, ein Freund war hier, und wir haben Wein getrunken. Und als er weg war ... Ich weiß auch nicht, welcher Teufel mich dann geritten hat, als ich dir nachts noch gemailt hab.«


      Er ließ nicht locker. »Nimm Stift und schreib auf!« Dann diktierte er ihr seinen Namen, den Namen seiner Firma, die private Adresse und die Firmenadresse, mehrere Telefon- und Handynummern. »So. Wenn du Aidstest willst, ich gehe morgen. Wir können zusammen gehen.«


      Er redete noch eine Weile auf sie ein. Am Schluss sagte er: »Dienstagabend um sieben will ich dich sehen. Hole ich dich vor Tür ab. Punkt sieben.«


      »Ja«, sagte sie.


      »Kleine verrückte Simone. Musst du viel Mühe geben, sonst ich kann nicht verzeihen.«


      »Ja«, sagte sie. Sie schämte sich für ihr Misstrauen. Sehr.


      Sie wunderte sich nur einen Moment, dass er nicht darauf reagiert hatte, als sie sagte, sie habe mit einem Freund getrunken. War er etwa gar nicht eifersüchtig, der sonst so heißblütige Balkanese? Unsinn, schalt sie sich. Er ist einfach selbstbewusst. Er glaubt mir, was ich sage. Im Gegensatz zu mir. Ich bin so doof! Was passiert mit mir? Warum benehme ich mich so unmöglich? Ist er der Traumdom, ist er Mr. Right? Kann ich das wissen, nach einer Nacht betrunken vögeln und nach einem Wochenende warten und mich verrückt machen? Bin ich verknallt? Verliebt? Ist er ein Dom? Oder nur ein Macho? Warum zweifele ich? Warum genieße ich nicht, dass ich so ein Glück und einen tollen Mann an der Angel habe? Trotz meines Alters, trotz meiner Kilos zu viel?


      Montag hatte Simone den ganzen Tag keine Lust aufs Internet. Sie meldete sich nur kurz bei Diana und einigen Bekannten und »entschuldigte« sich mit Terminen, Arbeit und »Privatem«.


      Luka war nicht online. Er gehörte nicht zu denen, die während der Arbeit den ganzen Tag nebenbei im Netz surften.


      Simone rief Maurice an. Sie musste den Tag irgendwie rumkriegen. Er wollte zu einem Weinhändler nach Ahrweiler und freute sich, als sie seine Einladung annahm und mitfuhr. Er holte sie ab, hatte die Hunde dabei und sie verbrachten einen schönen Tag.


      »Warum kümmerst du dich eigentlich so nett um mich?« fragte Simone einmal.


      Er lächelte und strich sich mit der Hand über den Bart. »Weil du jemanden brauchst, der sich um dich kümmert.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du wirst es noch erfahren«, sagte Maurice.


      »Nein, sag’s mir jetzt! Wieso brauche ich einen Kümmerer?«


      Er lachte. »Nix da, Ruhe jetzt.«
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      Frau S. kommt weiterhin pünktlich und regelmäßig zu den vereinbarten Terminen. In Rückprojektionen verarbeitet sie in zwei Sitzungen in der Woche zahlreiche Themen und Verhaltensmuster, von denen einige ihr erst im Laufe der Therapiesitzungen bewusst wurden.


      Obwohl sie ihre Nahziele, weiterhin Nikotinabstinenz und Stabilisierung der aktuellen Krise, erreicht hat, fühle sie sich noch nicht stark genug, um die Therapie zu beenden.


      Wegen der bestehenden Rückfallgefahr in der weiterhin erheblichen psychosozialen Belastungssituation ist zur weiteren Stabilisierung eine Fortführung der kognitiven Verhaltenstherapie im Einzelsetting als zeitlich begrenzte Hilfe zur Selbsthilfe indiziert.


      Der Fokus liegt weiterhin auf der Wahrnehmung und Kommunikation eigener Bedürfnisse und Belastungsgrenzen in der Nähe-Distanz-Regulation, dem Training der Abgrenzungsfähigkeit, auch von eigenen perfektionistischen Anforderungen, eine Erhöhung der Frustrationstoleranz beim Aushalten von Ambivalenzen und der Optimierung von Stressbewältigung bei kognitiv-emotionaler Dissonanz. Die Prognose ist aufgrund der guten Ressourcen von Frau S. langfristig Erfolg versprechend. In diesem Behandlungsabschnitt werden weitere zehn Einzelsitzungen in einer Frequenz von zwei Sitzungen monatlich beantragt.
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      Simone stand Dienstagabend um Punkt sieben Uhr vor dem Haus. Luka kam um Viertel vor acht. Er fuhr einen dunklen Kombi mit Kölner Nummer. Er stieg aus dem Auto, hatte die Hände in den Hosentaschen und kam lächelnd auf sie zu. Dann blieb er stehen und musterte sie. Er hat ein Doppelkinn, wenn er so guckt, dachte Simone.


      »Schöne Frau. Komm her.« Er nahm sie in den Arm, küsste sie auf den Mund und schob sie zum Auto. Er öffnete ihr die Tür und ließ sie einsteigen. »Wir fahren nach Köln«, sagte er. Er hatte in einem Restaurant am Rhein einen Tisch bestellt. »Ist Lieblingsplatz hier«, sagte er, und spontan fragte Simone sich, ob er mit vielen Frauen hierher kam.


      Sie saßen am Fenster und hatten einen herrlichen Blick auf den Fluss, den Dom und die Hohenzollernbrücke. Postkartenpanorama. Sie tranken Wein zum Essen und Grappa zum Kaffee. Luka erzählte von seinen Kindern und seinen Exfrauen. Die beiden seien miteinander befreundet, sagte er. Er sprach von seinen Eltern, von seinen Schwestern, die in Kroatien lebten. Familienmensch, typisch südländisch, dachte Simone.


      Luka bestellte zwei Averna auf Eis. Er fragte sie ein bisschen aus und sie erzählte, dass sie seit langem getrennt lebe und dass Jenny und Julia bei Gerald geblieben wären. Sie schämte sich nicht, als sie zugab, arbeitslos zu sein, und Luka sagte nichts dazu.


      Simone sah hinaus auf den Rhein. Unzählige Lichter spiegelten sich im Wasser. Eine Straßenbahn glitt in Zeitlupe über die Brücke. Die Wolkendecke riss auf und gab für ein paar Minuten den Sternenhimmel frei. Simone lehnte sich zurück. Was für ein schöner Moment, dachte sie.


      Luka drehte an seinen Manschettenknöpfen. »Was sagst du, wann du wirst geschieden?« fragte er unvermittelt.


      »Keine Ahnung, eigentlich gar nicht, also, ich meine, Gerald und ich haben darüber nicht gesprochen. Warum?«


      Er sah ihr in die Augen. »Weil ich dich heiraten will.«


      Simone starrte ihn an. Sie machte den Mund auf und wieder zu. Dann begann sie zu lachen und sagte: »Weißt du, was ich gerade verstanden habe?« Sie schlug mit der Hand leicht auf die Tischkante und machte dann eine abwinkende Handbewegung. »Ich hab verstanden ... ach, ist ja auch egal.«


      Luka sah sie ernst an. »Hast du richtig verstanden, Simone.«


      Sie fühlte sich verscheißert. So ein Spinner. Sie beschloss, cool zu reagieren und sagte: »Ach so. Na, dann. Ich sprech morgen mal mit meinem Mann.«


      Luka grinste und bestellte noch zwei Kölsch. Simone wollte lieber Mineralwasser, aber er sagte: »Ich fahre, kannst du trinken.«


      Später fuhren sie in eine Schickimicki-Bar am Ring.


      Auf dem Weg zum Auto musste sie pinkeln. Sie hockte sich in eine Ecke neben einer Mauer und bat Luka aufzupassen, dass keiner kam. Als sie fertig war, zog er sie am Arm zu sich heran, griff ihr unter den Rock und fasste ihr liebkosend in den nassen Schritt. Dann leckte er langsam seine Hand ab, jeden Finger einzeln. Simone war fasziniert.


      In der Bar setzte er sich auf einen Hocker am Tresen und zog sie zwischen seine Beine. Er bestellte Kölsch und Averna. Luka sah ihr in die Augen und streichelte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Langsam, ganz langsam. Als er seine Hand wegnahm, zuckte Simone plötzlich zusammen. Ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt.


      »Was ist los?«


      »Ich hatte das Gefühl, dass du mir eine Ohrfeige geben willst«, sagte sie.


      Er sah sie verständnislos an. Dann sagte er: »Nicht hier, nicht in Öffentlichkeit.«


      »Wenn ich dein Eigentum wäre, könntest du es machen, wo du wolltest und wann du wolltest.«


      Sie provozierte, und er ging nicht darauf ein. »Später«, sagte er nur. Er nahm ihr Kinn in die Hand und sagte: »Hast du Mut, Simone? Mut zu Risiko?«


      Sie überlegte kurz. »Eigentlich schon, warum?«


      »Würdest du mich heiraten? War Ernst vorhin, war kein Spaß.«


      Sie sah ihn lange an, versuchte, in seinem Blick zu lesen. Dunkelbraun, die Augen, mit Lachfalten in den Winkeln und ein paar widerspenstigen Haaren in den breiten schwarzen Brauen. Was ist denn das für eine Nummer? Meint der das wirklich ernst? Das gibt’s doch gar nicht.


      Sie sagte: »Warum nicht? Klar, wenn ich geschieden bin, lass uns ein bisschen heiraten.« Simone merkte, dass sie zu viel getrunken hatte.


      Gedankensalat, dachte sie. Das ist alles absurd. Ein Film. Oder ich träume das. Es kann alles gar nicht wahr sein. Ich sitze in einer Bar am Kölner Ring und ein schöner reicher Kroate will mich heiraten. Mich, Simone, 45, Mann verlassen, Kinder verlassen, Laden in den Sand gesetzt, onlinesüchtig, einsam, verhaltensgestört und zu dick. Eben. Alles Quatsch. Der sagt das nur, der will das nicht wirklich. Aber sein Gesicht ist total ernst. Ich hab’s: ein Heiratsschwindler. Er ist ein Heiratsschwindler. Unsinn. Seit wann machen die sich an Arbeitslose ran? Der findet es einfach lustig, macht sich einen Spaß daraus, mich zu verarschen. Genau. Der will wissen, wie weit er gehen kann. Bis jetzt hab ich ja gut reagiert. Lass ihn doch vom Heiraten reden, tut ja keinem weh. Aber was ist eigentlich, wenn er das ernst meint? Vielleicht ist er so hin und weg von mir, dass er mich wirklich heiraten will? Vielleicht ticken Südländer anders. Vielleicht ist er ein spontaner, leidenschaftlicher Mann, der genau weiß, was er will und nicht lange zögert. Warum traue ich mir selber nicht zu, dass so ein Mann mich auf den ersten Blick liebt? Warum halte ich diesen Heiratsantrag für unecht, für einen schlechten Scherz? Es gibt keinen Grund für Misstrauen.



      Sie sah im Augenwinkel, dass ein Rosenverkäufer das Lokal betreten hatte. Auch das noch. Kitsch in Tüten. Jetzt kauft er eine Rose. Das würde zu ihm passen. Wenn er richtig gut drauf ist, nimmt er den ganzen Strauß. Nein. Eine. Aber er nimmt eine, wußt ich doch. Wenn er jetzt auf die Knie geht und seinen Antrag wiederholt, geh ich nach Hause.



      Luka hatte sie beim Nachdenken beobachtet. Dass er lächelte, sah man nur an den Lachfältchen am rechten Augenwinkel. Er hielt die Rose in der Hand und drehte den Stiel zwischen den Fingern. Dann nahm er Simones Hand. Sie hielt die Luft an. Bestimmt würde er gleich ihre Handfläche in die Dornen drücken. Oh nein, das tut bestimmt weh! Nichts dergleichen geschah. Sie war enttäuscht, als er die Rose auf ihre Handfläche legte und sagte: »Schöne Rose für schöne Dame.«


      Sie hatten so viel getrunken, dass Simone das Parkhaus, in dem sein Auto stand, niemals allein gefunden hätte. Es war klar, dass sie zu ihm nach Hause fahren würden. Simone beobachtete ihn beim Fahren. Sie merkte ihm nicht an, dass er betrunken war, aber er hatte genauso viel intus wie sie.


      Luka wohnte in einem Hochhaus am Rheinufer. Simone sah, dass er im Fahrstuhl auf den Knopf mit der Nummer 21 drückte.


      Die geräumige Wohnung war teuer eingerichtet. Im Wohnzimmer nahmen gläserne Schiebetüren die Stirnseite ein. Davor graue Designersofas. Weiße Schränke, graue Korbsessel mit eckigen Polstern. Ein heller Teppich mit grafischem Muster. Die Wände weiß, der Boden grau gefliest. Auf dem Sideboard standen zwei Vasen mit weißen Gerbera. Künstliche. In einer Ecke ein gläserner Esstisch, ohne Tischdecke, ohne Deko, nur ein aufgeklappter Laptop stand darauf. Sechs hochlehnige graue Lederstühle.

    


    
      Keine Pflanzen, keine Bilder, kein Buch, wie in einem Hotel, dachte Simone. Die Kargheit fiel ihr auf, obwohl sie ziemlich blau war.


      Luka nahm sie an die Hand und zog sie hinter sich her. Er schob die Gardinen zur Seite, öffnete die Schiebetür und sagte: »Bitteschön!« Sie traten auf den Balkon. Er war seitlich verglast und dadurch windgeschützt. Die Aussicht war atemberaubend. Luka stand hinter ihr und nahm sie in den Arm. Sein Kinn lag auf ihrer Schulter. Sie sahen hinunter auf das glänzende Wasser des Rheins, in dem sich die Lichter der Promenade spiegelten. Rechts war der beleuchtete Dom, davor die schwarze Silhouette der Brücke. »Vorhin haben wir da drüben gesessen, oder?« fragte Simone und zeigte auf die andere Seite des Flusses.


      »Ja, als ich gesagt habe, ich will dich heiraten«, sagte Luka. Er drehte sie zu sich um. »Simone, ich liebe dich. Simone.« Er küsste sie ungestüm und murmelte in den Atempausen immer wieder ihren Namen. »Simone, ich liebe dich.«


      Wie ein Mantra. Oder als ob er sich den Namen unbedingt merken müsste. Warum sagt er immer meinen Namen?


      Ihr war schwindelig. Vom Alkohol und von seinem Tempo. Irgendwann waren sie im Bett. Das Schlafzimmer war klein. Simone sah sich in der verspiegelten Mitteltür des Kleiderschranks. Sie lag in gemusterter Bettwäsche. Sie trug weiße Strapse und helle Strümpfe.


      »Zieh den Kram aus. Ich finde albern! Scheißendreck«, sagte Luka.


      Das hatte sie noch nie gehört. Ein Mann, der keine Strapse mochte? Sie war beleidigt. Sie tat, was er wollte.


      Er beschäftigte sich nicht lange mit ihrem Körper, er nahm sie einfach. »Du musst aufpassen, ich verhüte nicht!« hatte Simone vorhin beim Knutschen im Wohnzimmer gesagt.


      Er flüsterte: »Ich liebe dich. Simone. Simone Sänger. Ich liebe dich.«


      »Ja«, sagte sie. Seine Leidenschaft riss sie mit. Er lag auf ihr, hielt ihre Handgelenke fest, sein Gesicht war neben ihrem Ohr. Er war schwer.


      »Bitte schlag mich«, flüsterte sie irgendwann. Er reagierte nicht, schien sie nicht gehört zu haben, er keuchte und gab sich seinem Rhythmus hin.


      »Simone. Simone. Ich liebe dich. Mach mit. Ich bitte dich, mach mit, ich kann es nicht anders. Ich liebe dich. Bitte! Sag auch!« sagte er.


      Simone reagierte spontan. »Ich liebe dich auch«, sagte sie. Sie war irritiert. Das hatte sie so lange nicht gesagt. Diese Worte waren zu schade, um sie zu verschwenden. Sie fühlte sich plötzlich nüchtern und nicht mehr erregt. Die Erotik war verpufft. Sie bemerkte nicht sofort, als er kam. Er hatte nichts gesagt und aufgepasst hatte er auch nicht. Sie war stocksteif vor Schreck.


      Danach rauchten sie. Im Schlafzimmer war es dunkel. Nur die digitalen Ziffern des Weckers schimmerten in der Schwärze und die helle Glut der Zigaretten, wenn sie daran zogen. Es war still. Ihr Atmen war das einzige Geräusch. Sie drückten die Kippen aus und Luka stand auf und brachte den Aschenbecher in die Küche. Als er zurückkam, drehte er sich auf die Seite. Er klang schläfrig, als er sagte: »Heute ich konnte dich nicht schlagen. Habe ich dich zu sehr geliebt.«


      Hoppla. Was war das? In Simone zog sich etwas zusammen. Was stimmte hier nicht?


      Sie sagte: »Du hast nicht aufgepasst!«


      Er erschrak, sie hörte es an der Art, wie er die Luft einzog. Dann sagte er: »Bin ich Südländer. War ich geil. Hatte ich keine Lust aufzupassen. Hab nicht dran gedacht. Verhüten ist Weibersache.«


      Simone war so wütend, dass ihre Stimme sich überschlug. »Dass du Südländer bist, ist vielleicht eine Erklärung, aber doch keine Entschuldigung!«


      Sie wartete auf seine Antwort. Es kam keine. Er war eingeschlafen.


      Simone überlegte, ob sie morgen sofort einen Termin beim Frauenarzt bekommen konnte. Hatte sie noch genug Geld für die »Pille danach«? Oder sollte sie es darauf ankommen lassen und auf gut Glück abwarten, ob sie ihre Tage bekam oder nicht?


      Ihr war übel vor Angst.


      Sie starrte in die Dunkelheit und dachte tausend Gedanken.


      Luka schnarchte leise. Die Luft in dem kleinen Raum war verbraucht und stickig. Simone hätte gern ein Fenster aufgemacht. Sie stand auf und tastete sich durchs Wohnzimmer. Sie fand ihre Handtasche und nahm sie mit. Im Bad machte sie erst Licht, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie schminkte sich ab und wusch sich, dann putzte sie sich die Zähne. Sie sah sich um. Alles picobello. Wahrscheinlich hatte er eine Putzfrau. Armani Parfum. Rasierapparat, Nivea Creme, Palmolive-Seife im Spender. Schauma Shampoo in der Dusche, daneben ein Sprühreiniger für die Glaswände der Kabine, und ein Abzieher. Ein Zahnbecher mit fünf Zahnbürsten. Kinderzahnbürsten?


      Sie stand noch eine Weile am Wohnzimmerfenster und sah hinaus auf den Lichterteppich, bevor sie zurück ins Schlafzimmer ging und sich vorsichtig ins Bett legte.


      Ich müsste glücklich sein. Aber ich bin es nicht. Warum? Das war gestern ein Heiratsantrag, er hat ihn abends sogar wiederholt. Was meinte er damit, als er sagte, ich solle mitspielen, er könne das sonst nicht? Ist es sein Fetisch, Heiratsanträge und Liebeserklärungen zu machen? Gibt es so was? Irgendwas stimmt nicht mit ihm.


      Sie war wach, lange bevor sein Wecker klingelte, hatte schon geduscht und sich dann wieder aufs Bett gelegt. Sie beobachtete ihn beim Aufwachen. Er tastete nach dem Wecker, drückte ihn aus, legte sich auf den Rücken, schlug die Augen auf. Dann setzte er sich plötzlich hin und starrte sie an. Als ob er nachsehen muss, wer heute hier liegt, dachte Simone.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er sagte: »Morgen, Schatz.«


      Er stand auf und ging ins Bad. Simone sah seinen behaarten Rücken und den Arsch, der, bei Tageslicht und nüchtern betrachtet, schon ein bisschen welk war. An seinem Hinterkopf bemerkte sie einen dunklen Rand, etwas wie den Schatten einer breiten Tonsur.


      Sie hörte die Klospülung, dann die Dusche. Simone stand auf und rief: »Darf ich mir Kaffee machen? Möchtest du auch welchen?«


      »Ich nicht, aber mach dir ruhig. Wenn Kaffee da ist.«


      Die Küche sah unbenutzt aus. Alles war wie neu. Nur der volle Aschenbecher von gestern stand da. Simone leerte ihn in den Mülleimer unter der Spüle. Nur Kippen waren drin, sonst nichts. Aß er hier nie? Kochte er nie? Auch nicht, wenn seine Kinder hier waren? Simone fand eine Büchse mit Kaffee. Sie füllte den Tank der Kaffeemaschine mit Wasser. Dann schwenkte sie den Filter heraus. »Igitt!«, rief sie.


      In der braunen Filtertüte blühte eine grünblau verschimmelte Masse auf schwarzem Kaffeesatz.

    


    
      Luka kam aus dem Bad, er war nackt und roch nach Deo und Seife. Er lachte. »Letzte Frau, die hier war, hat sich Kaffee gemacht. Siehst du, wie lange ist das her.« Er gab ihr einen Kuss. »Ich muss ins Büro. Du kannst hierbleiben ganzen Tag. Heute Abend gehen wir essen.«


      »Nein, ich möchte jetzt nach Hause.«


      »Was willst du da machen? Arbeitslos und allein? Kannst du hier Fernsehen, da ist mein Laptop, kannst du im Internet surfen, wie du willst. Mach dir gemütlich, bis ich komme.«


      »Nein, Luka, ich möchte nach Hause. Außerdem muss ich zum Frauenarzt.«


      Er fragte nicht, warum sie zum Arzt wollte. Er sah auf die Uhr. »Dann schnell. Bringe ich dich zum Bahnhof. Habe ich Termine, Schatz, kann ich dich nicht nach Hause bringen.«


      Simone fühlte sich schrecklich.


      Sie fühlte sich noch schrecklicher, als sie in der Regionalbahn nach Bonn saß und schwarzfuhr. Sie wusste nicht, wie teuer die »Pille danach« sein würde, und deshalb konnte sie kein Ticket kaufen. Sie hatte nur noch 50 Euro, und Luka hatte sie nicht fragen wollen.


      



      Den Termin und das Rezept für die »Pille danach« bekam Simone sofort. Es war früh genug: Je eher nach einem anzunehmenden »Unfall« die Tabletten eingenommen wurden, desto sicherer war ihre Wirkung. Simone nahm die ersten beiden Pillen um zwölf Uhr mittags, genau zwölf Stunden später musste sie die anderen nehmen. Mitternacht, dann würde sie bei Luka sein. Sie stellte sich den Wecker am Handy, damit sie die Tabletten nicht vergaß. Sie schlief ein bisschen und begann am Nachmittag, sich zurechtzumachen. Sie genoss es, sich wieder zu pflegen, und sie freute sich auf den Abend. Sie hatte sich die Fingernägel lackiert und eine Gesichtsmaske aus Quark und Gurken aufgelegt und lag mit Kamillentee-Beuteln auf den Augen auf dem Sofa.


      Ich bin viel zu misstrauisch, dabei habe ich keinen Grund. Ich werde ab jetzt glauben, was Luka sagt. Warum denn auch nicht? Warum sollte er lügen? Warum? Warum sollte ich nicht mal wieder verrückt sein, warum nicht den Gedanken ans Heiraten zu Ende denken? Erst mal muss ich geschieden sein. Aber das ist kein Problem, denn Gerald und ich leben schon so lange getrennt. Was wird passieren, wenn ich Luka heirate? Ach je, dann heiße ich Kelemen. Simone Kelemen. Das klingt natürlich nicht. Kelemen-Sänger? Geht das? Ich glaube nicht, dass Luka es dulden würde, wenn seine Frau den Namen des Exmannes behält. Egal jetzt. Erst die Scheidung. Ich muss Gerald anrufen. Und dann? Dann werde ich wieder Teil einer Familie sein, ein normales Leben haben. Ein Leben, das draußen stattfindet und nicht vor dem Computer. Ich werde nicht arbeiten müssen, sondern zu Hause sein. Zusammen haben wir sechs Kinder. Ich werde seine Exfrauen kennen lernen, seine Eltern in Kroatien mit ihm besuchen, es wird wieder Familienfeste geben. Mit Luka werde ich bestimmt nicht weiter im Internet surfen müssen, um den Dom meines Lebens zu suchen. Er ist es. Ist er es? Apropos Dom. Was war das für ein Spruch gestern? Er hat mich zu sehr geliebt, um mich zu schlagen? Das hab ich sicher falsch verstanden. Und wenn nicht? Mal abwarten. Heute Abend kann ich ihn ja mal ein bisschen devot provozieren. Was mach ich, wenn er kein Dom ist? Ich müsste ihn dringend auf SM ansprechen. Vielleicht ist er aber auch einer, der das aus dem Bauch raus praktiziert und sich nicht an die klassischen Vorgaben der Szene klammert? Also ganz ohne ist er jedenfalls nicht. Die Ohrfeigen in der ersten Nacht waren schon mit Schmackes. Warum hat er nicht aufgepasst? Hoffentlich vertrage ich die Tabletten. Er hätte wenigstens irgendwas dazu sagen müssen, als ich den Arzttermin erwähnt habe. Interessiert es ihn gar nicht? Oder hab ich da was falsch verstanden oder übersehen? Bestimmt.


      Simone telefonierte mit ihren Töchtern, es war das tägliche Routinegespräch, und diesmal fühlte sie sich ein bisschen so, als würde sie sie betrügen, weil sie an ein neues Leben mit einem anderen Mann gedacht hatte.


      Als Maurice anrief und sie um einen »riesigen Gefallen« bat, war sie erst ein wenig kurz angebunden. Es war schon halb sechs, und um sieben würde Luka da sein. Maurice wollte sein Restaurant in der nächsten Woche wieder öffnen, er steckte mitten in den Vorbereitungen.


      »Nein, es ist nicht nur die Frage, ob du mit den Hunden gehen kannst, ich brauche für ein paar Tage einen Springer, meine Aushilfe ist krank!« Er klang verzweifelt.


      »Das kann ich nicht!« sagte Simone spontan.


      »Du musst nur die Tische abräumen, Gläser spülen, da einspringen, wo es fehlt! Das ist wirklich ganz leicht und du würdest mir sehr helfen. Ich zahle acht Euro in der Stunde«, sagte Maurice. Simone horchte auf. Das war natürlich was anderes. Geld, schwarz, nebenbei, konnte sie gut gebrauchen. Sie hatte kaum etwas anzuziehen, und wenn Luka sie weiterhin jeden Abend ausführte, brauchte sie dringend was Neues.


      »Ach so. Und wie lange soll ich ... ich meine, wie viele Stunden könnten das werden?«


      »Von sechs bis gegen zwei ungefähr.«


      Simone sagte für Dienstag bis Sonntag zu. Wenn sie richtig gerechnet hatte, würde Luka am Wochenende sowieso seine Kinder bei sich haben und hätte keine Zeit für sie. Wo schliefen die Kinder eigentlich in seiner Wohnung?, überlegte sie. Waren die Sofas Schlafsofas? Es gab nur die zwei Zimmer und Simone hatte keine Übernachtungsmöglichkeiten für vier Kinder gesehen. Sie wollte Luka nachher fragen.


      Er kam wieder zu spät, diesmal fast eine Stunde. Er rief an, als er vor dem Haus stand, und sie lief eilig hinunter.


      Diesmal gingen sie zu einem teuren Italiener in der Kölner Innenstadt, aßen Spaghetti mit Chili und Scampi und tranken teuren Weißwein. Danach führte Luka sie in ein Brauhaus im Friesenviertel. Dort war nicht viel los, sie saßen fast allein an der Theke und plauderten. Um zwölf klingelte Simones Wecker am Handy und sie nahm die beiden Pillen.


      »Was ist das?«


      »Die Pille danach, weil du nicht aufgepasst hast.« Er zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts und bestellte zwei Averna. Simone überlegte einen Moment, ob sich der Schnaps mit den Tabletten vertragen würde. Sie trank ihn schließlich, wie Luka, in einem Zug aus. Er redete von etwas anderem, von seiner Arbeit, von seinem letzten Urlaub, von seiner Wohnung, die er erst vor kurzem gekauft habe. Aus den Lautsprechern erklang »Feel« von Robbie Williams. Luka sang mit: »Come and hold my hand, i wanna contact the living ...«


      »Ich finde Robbie Williams zum Kotzen!« sagte Simone.


      »Was? Er ist geil!«


      »Nein. Er ist ein aufgeblasener Zwerg, der gut vermarktet wird. Er kann einem leidtun, weil er verheizt wird, aber selbst das verbrät sein Management gnadenlos«, sagte Simone. Eigentlich war Robbie Williams ihr egal, sie fand ihn nicht gut und nicht schlecht. Aber sie war plötzlich wütend und wusste nicht, warum. Vielleicht waren Tabletten, Kölsch und Averna doch keine glückliche Mischung.

    


    
      Luka wurde ein bisschen lauter: »Hast du keine Ahnung! Robbie Williams ist geiler Typ, sehr geil.« Er lehnte sich zurück, zog eine Grimasse und zischte dann: »Und er fickt sie, die Weiber, er fickt sie alle!«


      »Na dann. Wenn es das ist, was du an ihm bewunderst.«


      Simone wurde kalt. Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Sie dachte: Wer bist du? Bist du der mediterrane, heißblütige Lover oder bist du ein alternder Kanake, der Robbie Williams bewundert, weil er angeblich so viele Weiber vögelt?


      Luka schwieg eine Weile, dann zeigte er dem Kellner, dass er noch zwei Averna wollte. Nachdem sie sich nahezu feindselig und stumm zugeprostet hatten, ruderte er zurück: »Ich meine, kann er sie alle haben, alle Frauen, wenn er will, er ist toller Mann.«


      »Ich hab das schon verstanden«, sagte Simone.


      Als sie aufstand, um zur Toilette zu gehen, schwankte sie.


      



      Luka fuhr den Wagen in die Tiefgarage. Im Fahrstuhl begannen sie zu knutschen, in der Wohnung machten sie auf dem Sofa weiter. Robbie Williams war vergessen, als er sie ins Schlafzimmer trug. Simone wartete. Auf irgendwas Ungewöhnliches, etwas Besonderes, einen Befehl, eine Inszenierung. Luka fiel über sie her. Sie drückte ihn mit aller Kraft zurück. »Du musst aufpassen, bitte!«


      Er sagte nichts, kniete sich aber sofort zwischen ihre Beine, holte sich einen runter, spritzte auf ihren Bauch und ging dann zum Schrank, um ihr ein Handtuch zu holen. Er wischte sie sauber und sagte lächelnd: »So. Ist nichts passiert, Schatz.« Dann ging er ins Bad und putzte sich die Zähne. Simone war zu betrunken, um über sein Verhalten nachzudenken.


      Am Morgen brachte er sie nach Hause und sagte, als sie schon halb ausgestiegen war: »Hole ich dich abends um acht ab. Ist letzter Tag vor Reise.«


      »Welche Reise?«


      Er grinste: »Reise nach New York. Hab ich nicht gesagt? Fliege ich Freitag für zwei Wochen.«


      Simone ging langsam hinauf in ihre Wohnung. Sie warf den Schlüssel auf den Schreibtisch, zog die Pumps aus, rauchte eine und starrte ins Leere. New York. Hat er mir davon erzählt? Das kann nicht sein, daran hätte ich mich erinnert. New York. Ich glaub’s nicht. Was stimmt nicht mit diesem Kerl? Irgendwas ist komisch. Wieso sagt er ganz nebenbei, dass er zwei Wochen wegfährt? Wieso tut er so, als hätten wir vorher darüber geredet? Wieso macht er gestern so einen Kleine-Jungs-Spruch wie den über Robbie Williams? Er fickt sie alle! Ist doch lächerlich für einen Mann über fünfzig, diesen Teenie-Macker zu bewundern. Wieso passt er beim Vögeln nicht auf, obwohl er genau weiß, dass ich nicht verhüte? Was wäre, wenn er mich schwängert? Dass er’s war, könnte man leicht nachweisen. Ich würd’s nicht kriegen, natürlich nicht, aber er kann das doch nicht einfach ignorieren. Wieso macht er mir am zweiten Tag einen Heiratsantrag. Romantisch war das schon, in dem tollen Restaurant, mit Blick auf Rhein und Dom und so, aber astrein war das nicht. Meine Instinkte scheinen doch noch zu funktionieren. Wieso Instinkte? Ist doch nix passiert. Alles ist gut, alles ist positiv. Kein Grund zur Panik, kein Anlass, gar kein Anlass, misstrauisch zu sein. Heute Nacht hat er aufgepasst. Ich hab ihn erinnern müssen, na und? Er trinkt viel. Bis jetzt waren wir jeden Abend besoffen. Ist vielleicht ganz gut, wenn er zwei Wochen weg ist. Sonst werde ich noch zur Trinkerin. Reicht, dass ich so viel rauche. Zwei Wochen. Wird er mir fehlen? Ich weiß nicht. Bestimmt. Aber er ist kein SMler, das steht fest. Wieso steht das fest? War doch ganz schön dommig, mir auf den Bauch zu spritzen. Vielleicht bin ich zu sehr auf das fixiert, was ich kenne? Vielleicht ist er nur anders. Vielleicht spielt die Nationalität eine Rolle. Vielleicht sind kroatische SMler anders. Und wenn er wirklich keiner ist? Dann hätte er mir nicht in der ersten Nacht die Ohrfeigen gegeben. Und er hätte mich nicht so gedemütigt, als ich die Strapse ausziehen sollte. Und Sprüche wie der über Robbie Williams sind vielleicht nicht spontan, sondern gezielt. Provokant. Dominant. Naturdominant. Oder ist er bloß ein Macho? Was heißt: bloß? Macho ist auch dominant. Oder? Besser wär’s, wenn er im Bett mal was machen würde. Wie lange habe ich keine Peitsche gespürt? Hat er überhaupt eine? Ich muss ihn endlich direkt auf das Thema ansprechen, heute Abend. So geht das nicht weiter. Warum nicht? Wenn ich ihn heiraten will, dann ... Will ich das? Warum nicht? Das Leben ist kurz. Ich muss positiv denken. Er hat das ernst gemeint, er sieht gut aus, er ist ganz gut im Bett, hat Geld, ist souverän und nicht blöd. Eigene Firma und so ist doch klasse. Ich sehe alles zu schwarz. Ich hab in den letzten Tagen zu viel getrunken und zu wenig geschlafen. Heute Abend sieht das alles schon wieder anders aus. Ruhig bleiben.



      Simone legte sich aufs Bett und schlief sofort ein. Als das Telefon schrillte, war es drei Uhr nachmittags. Sie hatte wirr geträumt. Es war Luka. Er redete ohne Punkt und Komma: »Schatz, ist etwas dazwischen gekommen, hab ich noch Termin mit Geschäftspartner. So schade, bin ich traurig und vermisse ich dich schon. Was soll ich machen in New York ohne dich? Zwei Wochen ist Ewigkeit. Aber kann ich nicht weg, oder erst Mitternacht, hole ich dich Mitternacht, mein Schatz? Ja? Nein, geht doch nicht, muss ich früh aufstehen, hab ich keine Zeit für wildes schönes Weib, ach, Schatz, ach, Simone. Am liebsten ich will dich mitnehmen.«


      Seine Worte sagten etwas anderes als seine Stimme. Er klang heiter und gut gelaunt. Simone war benommen vom Schlaf, verwirrt von ihrem komischen Traum und erschrocken über die Absage.


      »Ja. Kann man nichts machen«, murmelte sie. Sie wollte fragen, wann er fliegt, wann er landet, wann er wiederkommt, aber er kam ihr zuvor: »Rufe ich dich heute Nacht an, wenn ich aus Firma komme, ja? Wartest du auf Anruf? Simone, mein Schatz, ich liebe dich so sehr. Muss ich Schluss machen, bis später!«


      Aufgelegt. Sie starrte den Hörer an.


      Sie wartete, bis es hell wurde. Er rief nicht an.
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      Die Arbeit im »Chez Maurice« gefiel Simone. Die Stimmung im Team war fröhlich und ungezwungen. »Ich habe das Gefühl, nachher kommen unsere persönlichen Gäste, und wir freuen uns darauf und bereiten zusammen alles vor. Es fühlt sich kaum wie Arbeit an«, sagte sie, als sie am zweiten Abend mit Tom, dem Barmann, die Kühlschränke auffüllte. Simone polierte Gläser, verteilte Menagen und Kerzen auf den Tischen. Das Lokal war noch geschlossen, aber das Team kam eine Stunde vorher.


      Die Musik war laut, später würde sie nur als Hintergrundgeräusch zu hören sein; das Licht war noch grell und ungedimmt, die Kerzen brannten noch nicht. Simone fühlte sich, als wäre sie mitten in den Vorbereitungen zu einer großen Party.


      Die Kellner Alex und Holger alberten mit Tom herum, während sie die Thekenbestände der Weine und Spirituosen kontrollierten. Joe, der Koch, tat etwas, das er »mise en place« nannte, und Simone lachte, als er erklärte, dass es nichts weiter bedeutete, als alles für einen reibungslosen Arbeitsablauf zurechtzustellen und vorzubereiten. Auch Maurice war in der Küche. Er kochte fürs Personal. Das war Tradition im »Chez Maurice«: Bevor der Betrieb losging, wurde gemeinsam gegessen. Koch, Kellner, Spülhilfe, Springer und Chef saßen dann an Tisch eins, und besprachen beim Essen die Reservierungen, die Tageskarte und was sonst so anfiel. Simone fand das toll. Heute gab’s gefüllte Calamari mit Bärlauchrisotto, und es schmeckte vorzüglich. Um Viertel vor sieben sah Maurice auf die Uhr. Das war das Kommando aufzustehen, jeder nahm seinen Teller und brachte ihn in die Küche, alle tranken an der Bar einen Pastis, danach war Alkoholverbot bis zum Feierabend.


      Es war so viel zu tun, dass Simone nach Mitternacht zum ersten Mal auf die Uhr sah. Sie lief im Restaurant von einem Tisch zum anderen, räumte Geschirr ab, leerte Aschenbecher, brachte Speisekarten, spülte Gläser, half in der Küche, holte Wein aus dem Keller, faltete Servietten, putzte Rechauds. Sie sah, was zu tun war, niemand musste es ihr sagen. Sie war nicht mal zum Rauchen gekommen, erst jetzt stand sie im »Office«, dem Vorraum mit der großen Durchreiche zur Küche, und hatte sich eine Zigarette angesteckt. Maurice wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das er wie eine Schürze umgebunden hatte. »Wir sind froh, dass du uns hilfst, Simone«, sagte er, und Joe rief von hinten: »Jau! Wir hatten fast hundert, das wäre ohne Springer nicht zu schaffen gewesen!«


      »Fast hundert?«


      »Essen«, erklärte Maurice.


      Es war nach zwei, als der letzte Gast gegangen war. Maurice schloss die Tür hinter Tom und Holger ab, sie setzten sich an Tisch eins und Maurice holte zwei Gläser Rotwein. »Den haben wir uns verdient, das war ein super Umsatz heute. Jetzt wird abrechnet.« Er gab Simone hundertsechzig Euro: »Gestern und heute hattest du siebzehn Stunden, macht hundertsechsunddreißig plus Tipp.«


      »Tipp?«


      »Trinkgeld. Es kommt in einen Topf und wird jeden Abend verteilt. Gestern warst du zum Einarbeiten hier, da gibt’s nur Stundenlohn. Heute hast du es dir wirklich verdient.«


      Simone war erschöpft, ihre Füße taten weh und sie hatte Rückenschmerzen, aber es war eine angenehme Erschöpfung. Sie hatte seit langer Zeit wieder richtig gearbeitet und sehr gut verdient. Sie freute sich. Wenn das in den nächsten drei Tagen so weiterginge, könnte sie den restlichen Monat finanziell endlich mal wieder entspannt verleben, vielleicht die Kinder ins Kino einladen oder mit ihnen essen gehen.


      Und sie hatte den ganzen Abend kaum an Luka gedacht; selbst jetzt war sie zu träge, um das Handy aus der Jacke im Spind zu holen und zu gucken, ob sie eine SMS oder einen Anruf verpasst hatte.


      Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf einen Stuhl gelegt; sie genoss den guten Rotwein, den starken Rauch der filterlosen Zigarette, die Stille nach dem turbulenten Abend, die schöne Atmosphäre mit Maurice.


      Sie plauderten. Maurice erzählte ein paar Anekdoten aus dem Restaurantalltag, lobte Simone noch einmal für ihren Einsatz und bot sich an, sie nach Hause zu fahren. »Ich muss nur erst mit Lulu und Bubi um den Block«, sagte er. Sie wollte gern zu Fuß gehen. Er holte die Hunde aus seiner Wohnung und brachte Simone bis vor ihre Haustür.


      Unterwegs hakte sie sich bei ihm unter. Sie sah zu ihm auf. Sie reichte ihm nur bis zur Schulter. Er trug seine schwarzen Locken zum Zopf gebunden; an den Schläfen waren breite Strähnen grau. Simone sah, dass er ein Loch für einen Ohrring im Ohrläppchen hatte.


      »Warum bist du eigentlich Single? Wegen der Arbeit?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das spielt eine Rolle, ja. Mit meinen Arbeitszeiten kommt keine Frau zurecht, die die Gastronomie nicht kennt. Es hat aber noch andere Gründe.«


      »Wieso? Bist du schwul?« Maurice lachte und drückte ihren Kopf mit seiner großen Hand an seine Schulter. »Nein. Schwul ganz bestimmt nicht. Sagen wir mal, ich habe besondere Ansprüche, die nicht jede Frau erfüllt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Kein Thema für heute Nacht, Simone. Vielleicht erklär ich es dir eines Tages mal.«


      »Wieso? Sag doch, mir ist nichts Menschliches fremd!«


      »Das glaube ich dir. Belassen wir’s für heute dabei, dass ich die Richtige in der letzten Zeit nicht getroffen habe.« Er wuschelte ihr durch die Haare, sagte »Bis morgen« und wartete, bis sie die Haustür hinter sich zugemacht hatte.


      Im Flur sah sie auf ihr Handy. Nichts. Keine Nachrichten.


      Simone war noch zu aufgekratzt, um sofort ins Bett zu gehen. Sie duschte, kochte sich Tee und fuhr den Rechner hoch. Es war jetzt fast vier Uhr morgens. Sie konnte ausschlafen, sie musste erst abends wieder im »Chez Maurice« sein.


      Im »Harte-Liebe-Forum« stritt sich Herr Scheißkerl mit jemandem, der eine seiner Geschichten kritisiert hatte. Simone schüttelte den Kopf. Hier änderte sich nie was. Sie überflog die neuen Texte im Literaturforum, aber es gab nichts, das ihr gefiel. Zwei neue Autoren, die ihre Werke im Eigenverlag veröffentlichten, bombardierten die User mit Leseproben. Simone interessierte sich nicht dafür und loggte sich wieder aus. Sie rief ihre Accounts in den anderen Foren auf, überflog ihre Nachrichten, loggte sich wieder aus. Wie spät ist es jetzt in New York? Sechs Stunden früher als hier? Also abends halb zehn. Wieso meldet Luka sich nicht? Ob was passiert ist? Oder ist er noch gar nicht angekommen? Wenn ich wüsste, wann er geflogen ist. Sie schrieb ihm eine SMS: »Schade, dass ich nichts von dir höre. Gute Nacht.« Er antwortete nicht. Sie rief ihn kurz entschlossen an. Er nahm nicht ab.

    


    
      Simone ging unglücklich ins Bett, las noch, grübelte, zweifelte, wurde wütend, wartete noch fast eine Stunde, dann machte sie das Licht aus. Sie schlief sofort ein.


      Um kurz nach acht Uhr morgens schrak sie aus dem Tiefschlaf, als das Handy schrillte. »Simone, Schatz, schläfst du noch? Vermisse ich dich so, schöne Simone, hier ist blöd ohne dich.«


      »Luka? Wo bist du? Wie spät ist es?«


      »Ist zwei, ungefähr, hatte ich langen Tag mit Konferenz und Meeting.«


      »Bist du im Hotel?«


      Im Hintergrund war absolute Stille. »Ja, bin ich im Bett, leider ohne dich, hast du dir schon selber gemacht, weil ich nicht da bin?« Er lachte dieses kehlige Lachen.


      Simone konnte seine Sätze kaum verstehen. Sie hatte das Gefühl, erst vor ein paar Minuten eingeschlafen zu sein. »Warum antwortest du nicht auf meine SMS, Luka?«


      Er habe keine bekommen, sagte er, aber er habe auch sein Handy gar nicht an, die ganze Zeit nicht. Jetzt war Simone wach.


      »Ich habe dich angerufen, und es war ein Freizeichen. Also war es eingeschaltet!« Sie hörte ihn scharf einatmen.


      »Simone. Rufe ich an, weil ich dich vermisse, sage ich dir liebe Sachen, und du spionierst wieder und bist du misstrauisch. Warum glaubst du nie? Ich habe nicht privates Handy hier, habe ich Firmenhandy. Hab ich dich ganze Zeit vermisst, bin ich einsam im Hotel, will ich reden mit Frau, die ich liebe und du?«


      Er schimpfte noch weiter und Simone hörte schweigend zu. Sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Sie entschuldigte sich kleinlaut.


      »Ach, Liebes ...« Luka gab dem Gespräch schnell eine andere Wendung, sprach zärtlich zu ihr, erzählte von einem Essen mit langweiligen Amerikanern, versprach ihr einen Urlaub über Ostern. Als sie aufgelegt hatten, war Simone ganz ruhig.


      Wie ich mich verrückt mache ... das ist schon krank ... er ist ganz lieb ... vermisst mich ... ruft nach einem langen Arbeitstag an, macht Liebeserklärungen, will in Urlaub fahren mit mir ... in Urlaub ... ans Meer vielleicht? ... nach Kroatien? Sonne ... wie lange ist es her? Jahre ... zuletzt mit Gerald und den Kindern auf Norderney ... in dieser schrecklichen Zeit ... Jenny ... Julia ... Dann war sie wieder eingeschlafen.


      Luka meldete sich am nächsten Tag nicht, obwohl er es versprochen hatte. Simone sah den ganzen Tag dauernd auf ihr Handy, checkte zwanghaft immer wieder ihre Maileingänge, schrieb etliche SMS an Luka und schickte keine einzige ab. Sie sah in der Anruferliste nach, von welcher Nummer aus er morgens angerufen hatte, sie war nicht gespeichert. Vielleicht hatte er das Telefon im Hotel benutzt.


      Bevor Simone ins »Chez Maurice« ging, rief sie auf seinem Handy an. Sie hatte ihre Rufnummer unterdrückt. In New York war es elf Uhr morgens. Sie ließ es viermal klingeln. Ihr Herz schlug heftig. Er nahm ab und meldete sich räuspernd.


      »Luka. Ich denke, du hast dein Handy nicht dabei?«


      Er sagte etwas, das vermutlich kroatisch war. Es klang wie: »Hallo? Hallo? Wer ist da?« Dann sagte er auf Deutsch: »Kann ich Sie nicht verstehen, ist schlechte Verbindung. Hallo?«


      »Der Trick ist uralt, Luka!«, sagte Simone noch, dann war die Verbindung unterbrochen.


      Er rief kurze Zeit später an, als sie auf dem Weg ins »Chez Maurice« war, und er plauderte genauso locker wie gestern. Den Anruf eben erwähnte er mit keinem Wort. Als Simone unvermittelt fragte: »Warum hast du vorhin aufgelegt?«, schien er tatsächlich nicht zu wissen, was sie meinte. Sie hatte sich sicher verwählt. Er war es gar nicht gewesen. Sie hatte Halluzinationen, ja, bestimmt. Luka brachte sie schnell zum Lachen, tat so, als seien sie seit langem ein vertrautes Paar, erinnerte sie immer wieder an das Heiratsversprechen, schwor ihr heiße Liebe und versprach ihr wilden Sex, wenn er zurück sei.


      Wenn Simone mit ihm sprach, war alles wunderbar. Zwischen den Anrufen zweifelte sie, misstraute ihm, heulte oft und fühlte sich scheußlich. Dann schalt sie sich selbst wegen ihrer Dummheit und ihrer Unfähigkeit, das Glück zu erkennen und es einfach zu genießen.


      



      Die Abende im »Chez Maurice« vergingen schnell. Simone fühlte sich, als wäre sie schon ewig Teil des Teams, und sie war traurig, als Maurice nach ihrem letzten Arbeitstag die Restauranttür abschloss und sich mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zu Simone an Tisch eins setzte. Er hatte Oliven, Brot und Käse angerichtet. Sie saßen lange dort, kamen von einem Thema aufs andere, lachten und redeten über alles Mögliche. Maurice rechnete ihre Stunden sehr großzügig ab und Simone freute sich darüber.


      »Vielleicht kannst du ein oder zwei Mal in der Woche aushelfen? Hast du Lust?«, fragte Maurice.


      »Ich weiß nicht, es hat zwar Spaß gemacht ...«


      Er fiel ihr ins Wort: »Legal und angemeldet, Simone. Schwarz geht das auf Dauer natürlich nicht. Als Arbeitslose darfst du einen Teil behalten, und vom Trinkgeld weiß ja keiner was.«


      »Das ist es nicht, Maurice.« Simone spürte, dass der Wein sie gesprächig machte, und die Worte kamen nach seiner Frage: »Was dann?«, ohne dass sie nachgedacht hatte. »Weil ... weil ... ja ... also ...« Sie räusperte sich und sagte dann mit fester Stimme: »Ich werde bald wieder heiraten.«


      Maurice starrte sie an. Seine Stimme klang belegt. »Wen?«


      Sie sagte: »Den Kroaten.«


      Er schwieg eine Weile. Simone konzentrierte sich darauf, ihr Weinglas anzustarren. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Maurice sich immer wieder über den Bart strich und den Kopf schüttelte.


      »Diesen Kroaten, auf dessen SMS du immer wartest? Ich denke, du bist noch gar nicht geschieden? Nimm’s mir nicht übel, Simone, aber wir kennen uns inzwischen so gut, wir haben über so vieles geredet. Über den Kroaten haben wir nur mal nebenbei gesprochen. Und jetzt sagst du, du willst ihn heiraten? Hast du ne Meise?«


      Maurice schüttelte wieder den Kopf und stand auf. Er hantierte hinter der Bar und kam mit zwei gut gefüllten Cognacschwenkern zurück. »Darauf muss ich erst mal einen trinken.«


      Sie hielt das Glas in beiden Händen und schwenkte es bedächtig, bevor sie es einem Zug austrank.


      »Bestimmt habe ich ne Meise, Maurice. Das ist noch zu zahm ausgedrückt. Ich ticke nicht ganz richtig. Ich bin komplett verrückt geworden.«

    


    
      Und dann begann Simone plötzlich zu reden, als hätte sich ein Ventil geöffnet. Sie erzählte Maurice alles, sie ließ nichts aus. Sie begann mit den SM-Affären, die sie heimlich gehabt hatte, bevor Gerald sie gefangen hielt, sie erzählte von der schwarzen Wohnung, von den furchtbaren Qualen, die sie dort gelitten hatte. Von ihrem Neuanfang, der so kläglich gescheitert war, von dem Versuch in Hamburg, mit einem anderen Paar zu spielen, von der Idee der offenen Ehe, von Anna, Leo und Herrn Scheißkerl, von den vielen erfolglosen Dates beim Stammtisch, von dem Spiel mit Julian, von ihrer zwanghaften Suche nach sich selbst und der Erfüllung dieser beschissenen Sehnsucht. Simone ließ nichts aus, redete immer weiter und weiter, weinte zwischendurch, beruhigte sich wieder, erzählte, wie entsetzlich sie sich den Kindern gegenüber fühlte, weil sie gegangen war, weil ihre Ehe kaputt und die Familie zerbrochen war wegen »der ganzen Scheiße«, von ungezählten schlaflosen Nächten deswegen und von schrecklichen Albträumen und Ängsten, die ihr immer und immer wieder die Kehle zuschnürten.


      Maurice saß ihr gegenüber und hörte zu. Er kommentierte nichts. Manchmal fragte er nach, ließ sich etwas noch einmal erklären. Simone schonte sich nicht. Sie gab zu, dass sie selbst Schuld an der Pleite ihres Buchladens war, wusste, dass sie den Verlockungen des Internets wieder verfallen war, sie wusste, dass sie sich nur halbherzig um Arbeit bemüht hatte, dass sie ihre Situation vielleicht anders hätte bewältigen können. Bevor sie Luka getroffen hatte.


      Als sie bei seinem Heiratsantrag angelangt war, fragte Maurice: »Wie kam er überhaupt darauf? Was hat er genau gesagt?«


      Simone überlegte nicht lange, diese Szene konnte sie abspulen wie einen Film: »Er hat mich erst gefragt, wann ich geschieden werde, und als ich wissen wollte, warum er das gefragt habe, sagte er: Weil ich dich heiraten will.«


      Maurice sagte nichts weiter dazu. Er ließ sie weiterreden. Er stellte nicht die Fragen, die Simone erwartet hatte: Warum Luka ihr die ganze Zeit komisch vorgekommen sei, warum sie immer das Gefühl gehabt habe, da stimme etwas nicht, und warum sie vorhin trotzdem gesagt habe, dass sie ihn heiraten wolle.


      Dann atmete er hörbar ein und forderte sie auf, ihm »diese beschissene Sehnsucht« zu erklären.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab zu viel getrunken. Ich kann nicht mehr.« Sie legte die Arme auf den Tisch, bettet ihren Kopf darauf und schlief im Sitzen ein.


      Sie hörte nicht mehr, dass Maurice sagte: »Warum suchst du um jeden Preis jemanden, der deine Neigungen bedient? Warum suchst du nicht einfach nur nach dem Menschen, der zu dir passt?«


      



      Später dachte Simone manchmal an diese Nacht zurück. Sie konnte sich nur schemenhaft daran erinnern. Irgendwann war sie aufgewacht, weil sie aufs Klo musste. Sie wusste nicht, wo sie war. Verdutzt richtete sie sich auf und sah sich um. Das Zimmer kannte sie nicht. Sie lag unter einer Wolldecke auf einem Ledersofa, und in ihren Kniekehlen schnarchte ein haariges Tier.


      Als Simone es sah und laut schrie, schreckte es hoch, bekam zwei Gesichter und begann schrill zu kläffen. Eine Tür flog auf und ein schwarzer Riese stand in mildem Licht. »Pssst, Bubi, Lulu, pssst.«


      Dann kam der Riese langsam auf Simone zu und fragte: »Alles in Ordnung?«


      Sie sank zurück auf das Kissen. »Ach, Maurice. Du bist es. Wo bin ich?«


      Er hatte sie hinauf in seine Wohnung gebracht, nachdem sie im Restaurant am Tisch eingeschlafen war. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Es war ihr jetzt auch egal. Sie musste pinkeln und ihr war schlecht. »Wo ist das Klo?«


      Er öffnete die Tür zur Diele und zeigte ihr das Bad. Er machte Licht und reichte ihr seinen Arm, als er sah, dass sie schwankte.


      Simone erinnerte sich später daran, dass er einen Schlafanzug getragen und sie das lustig gefunden hatte. Ob es ihr lieber gewesen wäre, hätte er nach ihrem Geschrei nackend in der Tür gestanden, hatte er gefragt und sich dann über ihr Kichern amüsiert.


      Simone konnte sich nicht sofort zwischen Kotzen und Pinkeln entscheiden. Sie setzte sich aufs Klo und kotzte dabei in die Badewanne. Sie spülte die stinkende Brühe in der Wanne mit der Brause in den Abfluss und musste fast wieder brechen, als ein paar Brocken nicht durch das Sieb rutschten und sie mit den Fingern nachhelfen musste. Dann taumelte sie zum Waschbecken und wusch sich den Mund aus. Sie nahm die Zahnpasta von der Ablage unter dem Spiegel und putzte sich mit dem Zeigefinger die Zähne. Dabei fiel ihr Blick auf eine Schale, die neben einem Parfum und einem breitzinkigen Kamm stand.


      Später sollte sie sich an die ganze Szene nur noch wie an einen verzerrten Traum erinnern, wie an einen Arte-Film in schwarz-weiß: an den Kamm, weil sie ihn benutzt hatte, um ihr mit Erbrochenem verklebtes Haar zu trennen, und an das Parfum, weil sie es sich unter die Achseln gesprüht hatte, nachdem sie dort geschnüffelt hatte. Es hatte gebrannt.


      Der breite, silberne O-Ring, der neben einer Uhr und einer Halskette mit Anhänger in der Schale zwischen Parfum und Kamm gelegen hatte, war Teil dieses Traums oder dieses Films geworden. Simone hatte ihn als Detail, als Requisit registriert, ohne seine Bedeutung zu erfassen.
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      Die Tage zogen sich öde dahin. Erst jetzt merkte Simone, wie sehr die beiden Hunde und zuletzt die Arbeit im »Chez Maurice« ihr Leben beeinflusst hatten. Nun kam ihr jede Stunde endlos vor. Sie wartete nur auf die kurzen Momente, in denen sie mit Luka telefonierte. Er rief täglich an. Manchmal morgens um sieben, dann erst um Mitternacht, einmal mittags, einmal am frühen Abend. Sie sehnte sich danach, seine Stimme zu hören, sein Anruf war ihr Tagesziel. Luka klang vertraut und sexy, bestimmt und souverän.


      Er rief nur auf dem Festnetz an, sodass sie nicht wagte, das Haus zu verlassen. Es machte ihr nichts aus. Sie war eine Sub, und das Warten auf den Mann gehörte dazu. Ihre Zweifel und ihr Misstrauen ihm gegenüber schrieb sie ihrer momentanen Unsicherheit zu, aber sie würde abnehmen, wieder die alte Simone sein, und dann würden die schlechten Gefühle von selbst verschwinden. Es gab weder einen echten Anhaltspunkt noch ein Motiv dafür, dass Luka irgendein Spielchen mit ihr trieb.


      Simone entschloss sich, ihr Profil im »Harte-Liebe-Forum« zu überarbeiten. Sie veröffentlichte ihre Heiratspläne dort und entfernte die Kontaktwünsche, die sie bisher angekreuzt hatte. Sie wollte keine neuen Kontakte, sie hatte sie nicht mehr nötig. Diana sorgte dafür, dass die Neuigkeit von Simones neuer Liebe wie ein Lauffeuer durch die Foren ging. Simone bekam etliche Glückwünsche. Sie lächelte. Waren sie nicht eigentlich alle auf der Suche nach dem oder der einen? Sie hatte ihn gefunden, und kein böses Gefühl sollte ihr Glück stören.


      Sie beschloss, glücklich zu sein. Sie wollte nur noch die ersten Begegnungen nach Lukas Rückkehr abwarten, dann würde sie mit Gerald sprechen. Die Scheidung wäre sicher schnell erledigt.


      Stundenlang las sie Françoise Sagan: »Bonjour Tristesse«, »Lieben Sie Brahms?«, »Ein gewisses Lächeln«. Und immer sah sie Luka in den Hauptfiguren, den großen, männlichen Liebhaber, den smarten Patriarchen, der alles regelte und der ein Mannsbild war, wie sie es sich gewünscht hatte.


      Simone dachte den ganzen Tag an das neue Leben, das sie mit Luka führen würde: Sie freute sich auf eine große Familie, stellte sich vor, wie es sein würde, wenn Jenny und Julia sich mit seinen Kindern gut verstehen würden. Sie saß in ihren Tagträumen an einem großen Tisch, es war lebhaft und turbulent, es gab Gelächter und Gespräche und einer wäre immer für den anderen da. Sie träumte von Urlaub im Süden und von Tagen in einer schönen Wohnung, in der sie auf Luka warten würde, von Abenden in guten Restaurants, von wunderbaren Sessions. Hier endete ihre Fantasie. Bisher hatte es mit Luka keine Sessions gegeben.


      Simone zwang sich, nicht daran zu denken, sondern daran, dass die Zeit in der schäbigen Wohnung bald zu Ende sein würde, dass die Einsamkeit bald Vergangenheit wäre, und dass sie eine strahlende Braut an der Seite eines attraktiven Mannes sein würde.


      Als Luka ihr in einem Nebensatz mitteilte, dass seine Reise eine weitere Woche dauern würde, reagierte sie gelassen: Was war eine Woche gegen ein ganzes Leben?


      Sie las viel, schlief fiel, rauchte viel.


      Einmal ging sie vormittags mit Maurice spazieren, die Hunde rannten durch die Rheinaue, sie hatte sich bei ihm eingehakt und den Kopf an seine Schulter gelegt. Maurice klang spöttisch: »Konntest du das Haus verlassen? Kommt kein Anruf, auf den du den ganzen Tag warten musst?«


      Sie boxte ihn in die Seite: »In New York ist es jetzt fünf Uhr morgens, er schläft. Es ist nicht so, dass ich nicht aus dem Haus gehen darf, ich will nicht. Ich will seinen Anruf einfach nicht verpassen.« Sie klang aggressiver, als sie wollte.


      Maurice sagte: »Er tut dir nicht gut.«


      »Unsinn.«


      »Du konzentrierst dich sehr auf ihn. Lass dir Freiräume für dich selbst. Er nimmt sie sich auch, und nicht zu knapp.«


      »Ich bitte dich, Maurice, der Mann arbeitet schwer, er ist in New York und eine Konferenz jagt die andere.«


      »Wenn du mein Angebot angenommen hättest und im Restaurant aushelfen würdest, könntest du auch für dein Geld schwer arbeiten. Ich bin sicher, das wäre leichter, als arbeitslos zu sein und auch leichter, als darauf zu warten, geheiratet zu werden und an der Kirchentür alles abzugeben. Inklusive den Verstand.«


      »Das war jetzt gemein!«, protestierte Simone.


      »Nein, das war jetzt notwendig«, sagte Maurice. »Du kennst diesen Kerl doch gar nicht. Und du liebst ihn auch nicht.« Simone protestierte heftig, aber Maurice sagte: »Du verdrängst einiges, meine Kleine.« Dann wechselte er das Thema.


      Sie gingen am Rhein entlang zurück. Am alten Zoll verließen sie die Uferpromenade, bogen links ab und schlenderten durch den Hofgarten. Bubi und Lulu tobten über die große Wiese, während Simone und Maurice auf einer Bank unter den Kastanienbäumen saßen und rauchten. Sie kuschelte sich an ihn. Sie mochte seine breiten Schultern.


      Maurice brachte sie bis vor die Haustür. »Heute Abend? Wein? Quatschen? Musik hören? Ich muss nicht arbeiten.«


      Simone tat so, als müsste sie lange überlegen. Maurice wuschelte ihr durch die Haare und sagte: »Natürlich bei dir, falls ein Anruf kommt.« Er wollte um acht da sein.


      Simone verbrachte den restlichen Tag so, wie sie auch die letzten Tage verbracht hatte: wartend. Abends um halb acht hatte Luka sich noch immer nicht gemeldet.


      Simone polierte zwei Weingläser und stellte sie auf den Tisch, zündete Kerzen an, legte eine CD von Leonard Cohen ein. Sie suchte die Passage in dem Roman »Ein bisschen Sonne im kalten Wasser«, über die sie mit Maurice nachher reden wollte, und legte ein Lesezeichen hinein. Sie sah auf die Uhr.


      Er wird schon anrufen. Bis jetzt hat er mich jeden Tag angerufen. Was sind das eigentlich für Konferenzen? In New York. Vielleicht ist er gar nicht in New York. Er ruft immer mit unterdrückter Nummer an, theoretisch könnte er in Kroatien sein. Oder zu Hause. Warum frage ich mich das jetzt erst? Warum frage ich ihn nicht? Nachher. Wenn er nachher anruft, sage ich, ich hätte Besuch und würde später zurückrufen. Der ist doch nicht blöd. Dann sagt er, später wäre er unterwegs. Warum ruft er auch nachts an? Zu den komischsten Zeiten? Will er mich ans Haus fesseln? Warum ruft er nicht auf dem Handy an? Still jetzt. Ich mache mich schon wieder verrückt. So soll eine Beziehung nicht sein. Eine Beziehung soll mich glücklich machen und nicht nervös. Ich bin glücklich. Ich darf das aber nicht immer wieder vergessen.



      Es klingelte. Maurice war pünktlich. Simone freute sich, ihn zu sehen. Zur Begrüßung stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


      »Nanana. Lass das mal sein. Ich küsse keine verlobten Damen.«


      Er hatte zwei Flaschen Beerenauslese mitgebracht. Simone liebte diese Sorte. Maurice entkorkte eine Flasche, die andere legte er ins Regal. Sie stießen an und redeten ein bisschen.

    


    
      Sein Handy klingelte. Er musste ins Restaurant. Sofort. Der Koch hatte sich die Hand verbrüht und war im Krankenhaus.


      »Ich melde mich nachher«, sagte Maurice beim Hinausgehen.


      Es war alles so schnell gegangen, dass Simone einen Moment ratlos dasaß. Sie rauchte eine und trank ihr Glas leer. Sie schaltete den Fernseher an, zappte durch alle Programme, machte ihn wieder aus.


      Sie nahm das Buch vom Tisch und versuchte zu lesen. Halb neun. Luka würde bestimmt gleich anrufen. In New York war es jetzt Nachmittag. Schade, dass Maurice wegmusste.


      Simone trank sein Glas leer. Dann hatte sie eine Idee. Sie loggte sich ein. Sie wollte sich löschen. In allen Foren. Sofort.


      Sie wollte sowieso aussteigen, umsteigen, von der Virtualität zurück in die Realität. Diesmal für immer. Diesmal würde sie es schaffen.


      Sie hatte lange gesucht, jahrelang, nun war sie angekommen.


      Zuerst ging sie ins »Harte-Liebe-Forum«. Sie sandte ihre Mailadresse an alle Namen, die in ihrer Freundesliste standen, und schrieb dazu: »Wegen Heirat geschlossen. Nur noch per Mail zu erreichen.« Dann löschte sie ihr Profil.


      Sie fühlte sich großartig und prostete sich selbst mit einem frischen Glas Wein zu. Sie loggte sich im nächsten Forum ein und löschte sich auch dort. Dann ging sie dahin, wo sie Luka kennen gelernt hatte. Hier hatte sie kaum Kontakte, jedenfalls konnte sie keinem der Namen, die in ihrer Liste standen, jemanden zuordnen.


      Lukas Name blinkte.


      Simone begriff zuerst nicht, was das bedeutete. Dann wurden ihre Knie weich. In ihr zog sich etwas zusammen und etwas wühlte in ihren Eingeweiden. Sie loggte sich schnell aus. Hoffentlich hatte er nicht gesehen, dass sie online war. Sie trank das Glas leer und rauchte eine. Ihr war eiskalt, trotzdem schwitzte sie. Sie war benebelt und glasklar zugleich.


      Blitzschnell richtete sie sich einen neuen Account ein. Ihre Augen flogen durch das Zimmer, auf der Suche nach einem Nick. Auf einem Buchrücken war ein Veilchenstrauß abgebildet. Sie loggte sich ein unter »Veilchen-Dorne«, der Name war noch frei. Sie gab in die Bildersuche einer Suchmaschine ein: »Rothaarige«. Zwölf Seiten Ergebnisse. Auf Seite elf fand Simone das Foto einer Rothaarigen mit rückenlanger Lockenmähne. Sie kopierte es und lud es als Profilbild der Veilchen-Dorne hoch. Dann schrieb sie als Text hinein: »Nur wenn man Veilchen isst, weiß man, wie lila schmeckt.«


      Mit wenigen Klicks war sie auf Lukas Seite. Sein Name blinkte noch immer. Er war online.


      Jetzt musste sie warten. Wenn er sah, wer sein Profil angeklickt hatte, würde er ihr einen Gegenbesuch abstatten.


      Und dann schauen wir mal.


      Sie zitterte, als sie sich die nächste Zigarette anzündete. Sie schüttete den Rest der Beerenauslese in ihr Glas. Sie öffnete die Balkontür und atmete die frische Luft tief ein. Dann zog sie an der Zigarette. Sie stand neben sich. Sie beobachtete sich beim Rauchen, beim Weintrinken und beim Warten. Nach zehn Minuten sah sie ihn auf ihrer Seite.


      »Scheiße! Er ist da«, rief sie.


      Sie hatte gehofft, es sei ein Irrtum, ein technischer Defekt, dass sein Nick blinkte, obwohl er gar nicht da war. Er war doch in Amerika. Er konnte nicht online sein. Er musste arbeiten. In New York. Konferenzen.


      Sie wartete wieder zehn Minuten. Nichts geschah. Sie besuchte noch einmal sein Profil. Fünf Minuten.


      Sie hatte eine Nachricht im Posteingang.


      Sie war so aufgeregt, dass sie die Augen zusammenkniff, als sie sie las: »Hallo schöne Frau. Ich bin Luka aus Köln. Was ist eine Veilchen-Dorne?«


      Sie surfte auf sein Profil und antwortete nicht. Sie wusste, dass er es noch einmal versuchen würde.


      »Sprichst du nicht mit interessierten Männern?«


      Ihre Finger flogen über die Tasten. Jetzt antwortete sie sofort.


      Small Talk, nichts Auffälliges. Sie ging zum Regal und nahm die Flasche Beerenauslese, die Maurice dort abgelegt hatte. Sie öffnete sie, schenkte sich ein Glas ein und verschüttete dabei etwas. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Jetzt war es so weit.


      Sie schrieb: »Wo bist du? Ich komme aus Siegburg.«


      »Ich bin um die Ecke, Veilchen, in Köln.«


      Simone hatte kein Herz, sondern einen Presslufthammer in der Brust, als sie schrieb: »Und was suchst du hier?«


      Seine Antwort kam schnell: »Das ist nicht schwer zu erraten. Interessante Begegnungen, Frauen, die mich reizen und interessieren könnten, interessante Frauen, so wie du ...«


      Simone schrie, schrie, schrie, feuerte das Glas an die Wand, sah nicht mal hin, als die Scherben über den Teppichboden spritzten und der Wein an der Tapete runterlief.


      Sie antwortete ihm nicht. Sie löschte das neue Profil sofort wieder, schaltete den Rechner aus, trank den Wein aus der Flasche, lief ins Bad, ins Schlafzimmer, rannte wie ein gefangenes Tier im Käfig in ihrer Wohnung umher und heulte dabei, als sei sie schwer verletzt. Sie konnte keinen Gedanken zu Ende denken, schluchzte und jammerte, setzte sich auf den Boden, stand auf, torkelte zum Sofa, putzte sich mit dem Ärmel Rotz und Tränen ab und wimmerte immerzu: »Ich hab’s gewusst, ich hab’s gewusst. Ich hab’s doch gewusst.«


      Sie war so unglücklich, so verzweifelt, dass sie nicht darüber nachdachte, was sie tat: Sie schrieb eine SMS an Luka.


      »Ich will dich nie, nie wieder sehen. Ruf nie mehr an, lass mich für immer in Ruhe.« Wenige Sekunden später klingelte ihr Handy.


      Luka ruft an. Luka ruft an, lallte sie, als sie auf das Display starrte. Sie ging nicht ran. Der letzte Ton brach mittendrin ab.


      »Ton verreckt. Wie ich«, murmelte Simone.


      Sie stand auf und wankte zum Schreibtisch und machte den Computer wieder an. Sie war sehr betrunken. Sie löschte alle Mails und Mailadressen, die sie von Luka hatte. Sie wollte nicht in Versuchung kommen, ihm zu schreiben. Sie würde sich nicht lächerlich machen, sie nicht.


      Diese Sau, diese Sau, diese Sau!


      Sie hörte seine Stimme sagen: Kommt neue SMS: Luka sorry, SMS eben war nicht für dich, war Versehen. Schreibst du nicht zurück. Kommt wieder SMS: Wie geht’s dir denn so? Will sie wieder mit mir Kontakt, verstehst du? Sie erinnerte sich an das erste Treffen, als Luka ihr davon erzählte. Mit mir nicht, du Arschgesicht, du elender Kanake. Ich hab’s ja gewusst, ich hab’s gewusst. Irgendwas war immer komisch bei dir.

    


    
      Die Wände kamen auf sie zu.


      Der Fußboden war schräg.


      In ihrem Schädel hämmerte es unerträglich.


      Ihre Knie knickten ein. Simone kroch zum Badezimmer. Sie schnitt sich die Hände an den Scherben auf, die überall im Zimmer verstreut waren. Sie hinterließ Blutflecken auf dem Teppichboden. Die Schnitte taten nicht weh, sie spürte sie nicht.


      Die schlimmen Schmerzen waren innen, zerrissen ihr Herz, wollten ihren Schädel sprengen, die Eingeweide zerfetzten. Simone stieß sich den Kopf am Türrahmen. Sie heulte.


      Sie wollte schreien und schimpfen, aber sie konnte nur noch lallen. Warum? Warum? Warum?


      Mühsam zog sie sich am Waschbecken hoch. Ihr Gesicht im Spiegel war eine verzerrte Fratze.


      Was glotzt du so? Alles vorbei. Warum? Warum? Warum?


      Simone nahm das Haarspray, sprühte es auf den Spiegel. Die Fratze verschwamm. Sie fegte alles, was auf der Spiegelablage stand, mit einer Handbewegung runter. Scherben, Splitter, Bodylotion auf den Fliesen. Nur das Wick Medinait war stehen geblieben.


      Ihr Kopf sackte nach vorn. Sie sah das Blut an ihren Händen. Kleine Scherben steckten darin. Mit den blutenden Handflächen rieb sie sich so fest über die Unterarme, wie sie konnte.


      Diesen Schmerz konnte sie aushalten, den anderen nicht.


      Warum? Warum? Warum?


      Sie musste aufhören zu denken. Sofort. Sie wollte das nicht mehr aushalten.


      Scheißleben. Scheißmänner. Scheiß-Luka. Warum? Warum? Warum? Sie nahm das Röhrchen Spalttabletten und schüttete sich den Inhalt in den Mund. Zum Kotzen. Bitter. Brechreiz.


      Sie spuckte alles aus, ins Zahnputzglas, und ließ Wasser dazu laufen. Sie rührte mit dem Finger, bis es eine weiße Brühe war, in der krümelige Partikel schwammen. Sie trank sie in einem Zug aus. Sie spülte mit dem Rest Wick Medinait, der noch in der Flasche war, alles runter. Sie ließ sich wieder auf die Knie fallen und kroch. Wollte kriechen. Blieb einfach liegen.


      Sie hörte das Telefon nicht mehr. Sie hörte die Türklingel nicht. Sie hörte das Klopfen und Hämmern nicht, und auch nicht das splitternde Krachen, als die Wohnungstür aufflog und an die Wand knallte.


      Simone spürte die Hand nicht, die ihr den Kopf brutal zurückriss, nicht den Finger, der ihr tief in den Hals gesteckt wurde. Sie schmeckte die bittere Kotze nicht, die ihr aus dem sabbernden Mund floss. Sie sah die Männer nicht, die sie auf einer Trage zum Auto brachten und in der Notaufnahme ablieferten. Sie wollte schreien und sich wehren, als ihr jemand den ekelhaften Schlauch in Mund steckte, ihr in den Hals schob, immer weiter, bis ganz hinunter.


      Kalt. Dick wie ihre Speiseröhre.


      Als das warme Wasser ihren Magen füllte, als sie den Schlauch mit aller Kraft rauswürgen wollte, als sie sich nur lahm winden und alles apathisch abwehren konnte, wusste sie nicht, dass sich in diesen Minuten entschied, ob sie sterben oder leben würde.


      Sie wusste nicht, dass sie auf der Intensivstation lag. Sie sah den Mann nicht, der in einem sterilen, grünen Kittel an ihrem Bett saß. Er hatte sich als ihr Ehemann ausgegeben.


      Er hielt die ganze Zeit ihre Hand und sagte kein Wort.


      Als Simone zum ersten Mal die Augen öffnete, lächelte sie. Sie war froh, dass er da war. Dann schlief sie wieder ein.


      Er nahm sie mit in seine Wohnung. Er duldete keinen Widerspruch.


      Simone war erschöpft. Sie schlief viel, wusste nicht, welcher Tag war, welche Tageszeit, Tag oder Nacht. Wenn sie aufwachte, war er immer in Sichtweite.


      Ihre Hände waren verbunden, die Schnitte hatten schmerzende Wunden hinterlassen. Die Kratzer an ihren Unterarmen heilten langsam. Simone erinnerte sich nicht daran, wie sie entstanden waren.


      Er fütterte sie mit Gemüsebrühe, kam mit süßer Milchsuppe, die sie an Kindheit und Geborgenheit erinnerte. Er schnitt Bananen in kleine Stückchen und schob sie ihr in den Mund. Er kochte Tee, brachte warme Milch mit Honig. Das Schlucken tat ihr weh, der Schlauch hatte ihren Rachen verletzt. Auch daran erinnerte sie sich nicht.


      Er wusch sie behutsam, sparte die verbundenen Hände aus. Sie protestierte nicht. Als sie zur Toilette musste, führte er sie langsam ins Bad. Ihre Knie zitterten. Ihr war schwindelig. Sie klammerte sich an seinen Arm und sah dankbar zu ihm auf.


      Am nächsten Tag ging es schon besser. Trotzdem bestand er darauf, dass sie noch im Bett blieb. Er nahm die Verbände an den Händen ab. Ihre Handflächen waren gelb von Jod.


      Am Abend ließ er ihr ein Bad ein. Es war das natürlichste der Welt, dass er ihr half, in die Wanne zu steigen. Er wusch ihr die Haare, massierte ihre Kopfhaut, ihren Nacken, die Schultern.


      Er hielt ihr ein riesiges, angewärmtes Handtuch hin und wickelte sie hinein. Dann trug er sie zurück ins Bett.


      Später kuschelte Simone sich im Sessel in eine Decke. Lulu und Bubi lagen vor ihren Füßen und schliefen. Maurice saß auf dem Sofa. Er hatte Tee gekocht und die Kanne auf ein Stövchen gestellt. Der Kandis knackte leise in den Tassen, als Maurice ihn mit duftendem Tee übergoss.


      Simone rauchte eine Zigarette, zum ersten Mal seit Tagen. Als sie den Rauch ausblies, sah sie in die Glut und sagte: »Und das will ich auch nicht mehr.«


      »Wenn du zur Therapie gehst, kannst du es gleich mit erledigen.«


      »Genau, ist ein Abwasch«, sagte Simone. Sie lachten. Dann wurde sie wieder ernst: »Ich habe Angst vor der Therapie. Wer weiß, was da alles hochkommt.«


      »Wer weiß, was als nächstes hochkommt, wenn du nicht gehst. Im Krankenhaus habe ich zwar alles als Alkohol-Unfall darstellen können, aber wir wissen beide, dass mehr dahinter steckt.«


      »Es war keine Absicht, Maurice«, sagte Simone.

    


    
      »Nein, ich weiß. Geplant war das nicht. Es war ein Hilfeschrei.«


      Simone fing an zu weinen. Er stellte seine Tasse auf den Tisch und kam zu ihr und setzte sich auf die Sessellehne.


      Sie legte den Kopf an seine Schulter. Er sagte: »Du musst keine Angst haben. Alles wird gut. Du wirst es schaffen. Wir bringen das Durcheinander schon wieder in Ordnung.« Er strich ihr über den Kopf und fügte hinzu: »Wenn du willst.«


      Sie wollte.


      



      Die Gespräche beim Therapeuten halfen ihr wirklich. Simone lernte in kleinen Schritten, Wichtiges und Unwichtiges zu unterscheiden. Sie fürchtete die Termine bei Dr. Wenzel und freute sich zugleich darauf. Jedes Mal erfuhr sie etwas über sich selbst und über die Muster, nach denen sie seit vielen Jahren lebte. Nach wenigen Sitzungen nahm sie das erste große Ziel in Angriff: Sie hörte auf zu rauchen. Stolz verkündete sie Maurice: »Am Montag um zehn Uhr morgens werde ich die letzte Zigarette rauchen. Willst du dabei sein?« Dreißig Jahre lang hatte sie gequalmt, jetzt war Schluss.


      Simone sprach mit Maurice nicht über die Therapie und in der Therapie sprach sie nicht über Maurice. Sie fragte sich manchmal, warum sie ihn ausklammerte, während er real immer mehr Raum in ihrem Leben einnahm.


      Er kümmerte sich um sie. Er ging mit ihr spazieren, hörte ihr zu, nahm Anteil an ihren Gedanken. Er kochte für sie, holte sie ab und setzte sie im »Chez Maurice« an einen schön gedeckten Tisch und lud sie zu den neuesten Küchenkreationen ein. Er erzählte vom Alltag im Restaurant, und Simone hörte ihm gern zu. Sie hatten immer ein Thema. Sie gingen ins Museum und ins Kino, wanderten im Kottenforst, bummelten durch die Stadt, machten es sich abends in seiner Wohnung gemütlich, wenn Maurice nicht arbeiten musste. Simone liebte es, wenn sie ein Glas Wein tranken und sich dabei gegenseitig aus ihren Lieblingsbüchern vorlasen.


      Er lenkte sie von den Entzugserscheinungen ab; nach zwei Wochen dachte sie immer weniger an Zigaretten. Den körperlichen Entzug hatte sie hinter sich.


      Die emotionale Sucht bekämpfte sie strategisch und kalkuliert: Sie mied vertraute Situationen, in denen sie immer geraucht hatte, zum Beispiel am Computer. Der blieb immer öfter aus, denn an Männern hatte sie im Moment kein Interesse. Luka hatte ihr gereicht, sie wollte erst mal lernen, mit sich selbst zurechtzukommen.


      Simone änderte alle Handlungsabläufe, die für sie untrennbar mit dem Rauchen verbunden waren: Sie trank morgens Tee statt Kaffee und saß dabei nicht am Schreibtisch, sondern am Tisch. Wenn sie Schmacht bekam, trank sie ein Glas Wasser. Sie wusste, dass sie nur ein paar Minuten aushalten musste, dann war die Gier wieder vorbei. Die Abstände zwischen den »Schmachtanfällen« wurden täglich größer.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach ist aufzuhören, hätte ich es schon viel eher getan«, gestand sie Maurice. Der rauchte aus Solidarität nicht mehr in ihrem Beisein.


      Maurice hörte sich etliche Male die Geschichte vom Kroaten an, und nachdem sie alles wieder und wieder analysiert und gedeutet hatten, musste Simone über sich selber schmunzeln: »Der hatte einfach einen an der Waffel, der war nicht ganz echt. Ich glaube, ich war nicht mal in ihn verliebt, sondern ich war in die Idee verliebt, wieder ein normales Leben führen zu können«, sagte sie und schloss die »Akte Kroate«.


      Maurice war ihr Freund, ihr Vertrauter, aber nicht ihr Liebhaber. Er verbrachte seine Freizeit mit ihr. Er verlangte nie etwas dafür, keine Gegenleistung, baggerte sie nie an, machte ihr keinerlei Avancen. »Warum tust du das alles für mich?« fragte Simone. Er lächelte. »Weil ich dir das Leben gerettet habe. Die Indianer sagen: Wer ein Leben rettet, ist für dieses Leben verantwortlich.«


      Es war einer dieser ruhigen Abende, ein Dienstag oder ein Mittwoch. Sie hatten im »Chez Maurice« gegessen und sich danach an der Bar noch unterhalten.


      Simone sah Maurice an, als er mit dem Barmann sprach. Wie vertraut er mir ist. Wie leise er in mein Leben gekommen ist. Er ist wirklich wie ein Fels. Immer ruhig, immer da. Sie merkte nicht, dass sie ihm versonnen über den Unterarm streichelte. Sie gingen hinauf in die Wohnung, um Simones Bücher zu holen, über die sie in den vergangenen Lesestunden diskutiert hatten. Maurice wollte sie dann nach Hause bringen.


      »Ich muss noch mal schnell aufs Klo«, sagte Simone und ging ins Bad. Als sie sich die Hände wusch und in den Spiegel guckte, sah sie, dass sie etwas zwischen den Zähnen hatte. Sie öffnete eine der Türen des Spiegelschrankes, um nach Zahnseide zu suchen.


      Ihr stockte der Atem, als sie den Ring sah. Er lag in der Mitte, neben der Gesichtscreme im Spender und der Dose Rasierschaum.


      Sie erinnerte sich plötzlich an die Nacht, als sie in die Badewanne gekotzt und sich hier gekämmt hatte. Damals hatte der Ring auch hier gelegen, in einer Schale.


      Sie nahm ihn und ging ins Wohnzimmer. Maurice saß in der Hocke und programmierte den Videorekorder.


      »An welchem Finger trägst du den?«


      »Was?«


      Er sah sich nicht um, sondern hantierte weiter an dem Gerät. Simone wurde etwas lauter und betonte jede Silbe: »Maurice! An welcher Hand trägst du diesen Ring?«


      Er blickte über die Schulter. Er sah den Ring, den sie ihm zwischen Daumen und Zeigefinger entgegenhielt.


      Jetzt stand er auf. Sein Gesicht war ernst. Er ging auf sie zu, packte sie an den Schultern und schob sie zu einem Stuhl. Er drückte sie runter, sie setzte sich. Er nahm den Ring. Langsam schob er ihn auf den Ringfinger seiner linken Hand.


      Simone wusste nicht, was sie denken sollte. »Seit wann hast du den Ring? Warum trägst du ihn nicht? Wir haben uns so oft unterhalten, und du weißt genau, wie ich ticke. Warum hast du nie was gesagt? Hast du dich über mich lustig gemacht? Hast du dich daran aufgegeilt, wenn ich dir was Intimes erzählt habe?«


      Maurice unterbrach sie: »Stopp! Eins nach dem anderen.«


      Er setzte sich zu ihr, zog seinen Stuhl ganz nah an sie heran. Ihre Knie berührten sich. Er nahm ihre Hände. Dann sah er ihr in die Augen und sagte sanft: »Was erwartest du denn? Als du mir damals unten im Restaurant zum ersten Mal davon erzählt hast, dass du SMlerin bist, hätte ich da rufen sollen: ›Ja! Super! Ich auch!‹?« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Und dann, Simone? Denk ein bisschen weiter, meine Kleine.« Simone wich seinem Blick nicht aus. Ihr Herz hämmerte. Ihre Hände verschwanden fast in seinen.


      »Als eine Möglichkeit bestand, es dir zu sagen, hast du mir erzählt, dass du den Kroaten heiraten willst. Sollte ich da verkünden: ›Kleines, du irrst dich, ich bin der Dom, den du gesucht hast? Du weißt es nur noch nicht?‹«


      Simones Augen wurden groß. »Was willst du damit sagen?«

    


    
      Er streichelte ihre Wange mit dem Zeigefinger. Dann sagte er: »Hör gut zu, und unterbrich mich bitte nicht.«


      Er nahm wieder ihre Hände und drückte sie. Seine Stimme war fest und ruhig, als er sagte: »Ich habe nicht geglaubt, dass es so was gibt. Ich hab mein Leben lang auf dich gewartet. Es hat mich erwischt wie ein Blitzschlag, schon in der ersten Minute, damals, in deiner Wohnung, als meine Mutter im Krankenhaus war und du die Hunde hattest. Nun bin ich kein Draufgänger, das hast du ja gemerkt. Und ich bin es auch jetzt nicht. Ich habe es nicht eilig. Der Kroate hat zu dir gesagt, dass er dich heiraten will. Ich werde dich heiraten, Simone.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie war gerührt, verwirrt. Er legte ihr den Finger auf den Mund und sagte: »Kein Wort dazu. Du warst gefangen in etlichen Fesseln. In Konventionen und in falschen Erwartungen, und auch in deiner Onlinesucht, deiner Such-Sucht. Ich bin kein Zauberer, ich kann dich nicht entfesseln, das musst du ganz alleine tun. Wenn du das geschafft hast, Simone, dann sehen wir weiter. Ich werde dir helfen, ohne Angst zu leben. Wir ändern nichts an unserem Verhältnis, gar nichts. Du kommentierst jetzt auch nichts. Du denkst drüber nach, was ich dir gesagt habe. Stell dir jetzt keine Fragen darüber, wie ich als Dom ticke, wie ich drauf bin, das ist alles nicht wichtig. Du musst zu dir finden. Und dann findest du zu mir.«


      Simone atmete tief ein, sie wollte etwas sagen, aber er schüttelte den Kopf. »Nichts sagen. Wir warten. Eines Tages wirst du zu mir kommen und mir sagen, dass es so weit ist. Ich weiß es so sicher, wie ich hier sitze. Ich freue mich auf dich.«


      Von diesem Tag an trug Maurice den Ring.


      In ihrem Verhältnis änderte sich nichts, jedenfalls nicht in den Abläufen. Simone machte gute Fortschritte in der Therapie. Sie erzählte Dr. Wenzel nie von Maurice. Sie erwähnte »einen guten Freund«, aber mehr sagte sie nicht.


      Sie blieb rauchfrei. Sie nahm zu, fast zehn Kilo. Als sie zum ersten Mal vorn die Acht auf der Waage sah, wurde sie fast hysterisch. Sie beklagte sich bei Maurice darüber, aber er sagte nur: »Stört es dich?«


      »Natürlich stört es mich, achtzig Kilo, das ist Schlachtgewicht!«, tobte sie.


      Er grinste: »Dann ändere es.«


      Simone fastete eine Woche, verlor dabei vier Kilo, dann stellte sie ihre Ernährung um. Kein Fett, kein Zucker. Viel Obst, Gemüse, Salat. Drei Liter Mineralwasser am Tag. Sie nahm langsam ab, ein Kilo im Monat, mehr war es oft nicht, aber sie fühlte sich großartig dabei. Seit sie nicht mehr rauchte, schmeckte alles besser, sie konnte besser riechen, war nicht mehr kurzatmig. Sie fühlte sich stark, sie war stark.


      Natürlich sah sie Maurice seit dem Gespräch mit dem Ring mit ganz anderen Augen. Sie wollte ihn sich als Dom in Aktion vorstellen, aber sie fand keine Bilder dazu. Sie fragte ihn einmal nach seinen Erfahrungen, und er sagte: »Seit ich zwanzig bin, Kleines. Ich habe lange drunter gelitten, bevor ich es genießen konnte und verstanden hatte, dass ich nicht krank bin.« Er zwinkerte, aber seine Stimme war ernst: »Hast du vergessen, dass das nicht unser Thema ist?«


      Sie schwieg. Aber sie fühlte sich nicht schlecht dabei.


      Er behielt Recht. Eines Tages war es so weit.


      Simone war spazieren gegangen und an einer kleinen Zoohandlung vorbeigekommen. Sie schaute durch die offene Ladentür und sah an einem Regal Hundehalsbänder in verschiedenen Größen hängen.


      Sie ging ohne nachzudenken hinein und kaufte eins. Es war sehr breit und aus schwarzem Leder. Sie verpackte es zu Hause wie ein Geschenk. Dann nahm sie ihr Rad und fuhr zum »Chez Maurice«.


      Heute musste Maurice arbeiten, und sie waren nicht verabredet. Sie war atemlos, als sie ins Office kam und mit dem Geschenk in der Hand an der Durchreiche stand. Er war noch mit den üblichen Vorbereitungen in der Küche beschäftigt, und sie musste warten, bis er zur Durchreiche kam.


      »Hab ich was vergessen?«, fragte er mit Blick auf das Geschenk. Simone schüttelte den Kopf. Sie war ganz ruhig. Sie sagte: »Bitte pack es erst aus, wenn du alleine bist.«


      Er sah ihr ernst in die Augen, nahm das Päckchen und sagte mit einem wunderbaren Lächeln: »Ja.«


      Simone strahlte ihn an, drehte sich um und lief hinaus. Sie radelte summend und pfeifend nach Hause. Sie ließ sich ein Bad ein. Sie machte sich schön. Dann legte sie sich aufs Bett und las. Sie wartete. Es war ein aufregendes und zugleich beruhigendes Warten.


      Maurice rief gegen zehn an. Simone hörte, dass er beim Sprechen lächelte. »In einer Stunde steht ein Taxi vor deiner Tür. Der Fahrer gibt dir den Schlüssel zu meiner Wohnung. Geh bitte durch den Seiteneingang. Dann wartest du auf mich. Ich weiß nicht genau, wann ich hier Schluss machen kann.«


      Simone tat einfach, was er sagte und freute sich. Sie hatte keine Angst, keine Bedenken. Alles war gut und richtig.


      Als sie seine Wohnung betrat, hörte sie zuerst die leise Musik. Dann sah sie den Tisch: Weintrauben, Käse, Canapés, Kirschen, geröstetes Brot, eingelegte Paprikaschoten, Oliven. In einem Kübel mit Eis lag eine Flasche Veuve Cliquot. Um den Hals der Flasche hing das schwarze Halsband. Sie lächelte. Dann zündete sie die Kerzen an. Als er hereinkam, standen sie voreinander und sahen sich an. Simone musste zu ihm aufschauen. Sie sagten nichts. Lange.


      Maurice ging ins Bad, um zu duschen. Simone blieb stehen, wo sie war. Sie legte die Hände auf den Rücken und wartete.


      Sie dachte nicht. An nichts. Sie wartete nur. Es fühlte sich warm und wunderbar an. Sie hörte die Musik, sah das Flackern der Kerzen, hörte, dass er das Wasser abdrehte.


      Er trug einen Bademantel, als er zurückkam. Er nahm das Halsband vom Flaschenhals und sah ihr die ganze Zeit in die Augen, als er es ihr umlegte. Dann öffnete er den Champagner.


      Sie stießen an. Stumm. Sie sprachen nur mit den Augen.


      Dann setzten sie sich und aßen. Tranken, redeten. Maurice lehnte ruhig und entspannt in seinem Sessel.


      Simone fragte sich nicht, wann es endlich losginge, fragte sich nicht, was er tun würde und wie. Nach einer Stunde etwa sagte er: »Zieh dich aus.«


      Als sie nackt im Zimmer stand, stand er auf. Er ging um sie herum. Er fasste sie nicht an.


      Seine Stimme klang rau: »Augen zu, und die Hände auf den Rücken.« Er ging hinaus, kam aber sofort wieder zurück. Sanft nahm er ihre Hände und fixierte sie mit Handschellen. Klick. Klick. Simones Herz klopfte jetzt heftig.

    


    
      Sie spürte seine Hände auf ihren Brüsten. Gänsehaut. Sie schüttelte sich unter einem wohligen Schauer und sah ihn an. Seine Ohrfeige kam unvermittelt und heftig.


      »Ich habe nicht gesagt, dass du die Augen öffnen sollst, Kleines!«


      Simone lächelte und hielt ihm die andere Wange hin. Er grinste. Und schlug wieder zu. Fest.


      Sie strauchelte, er hielt sie am Arm fest. Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippe und schmeckte Blut. Er zog sie dicht an sich, beugte sich zu ihr herunter, leckte mit der Zungenspitze den Blutstropfen weg. Dann küsste er sie. Sein Bart roch warm und nach seinem Parfüm. Simone atmete tief ein, inhalierte ihn fast. Sie schmeckte seine Zunge, seine Lippen; er küsste weich, zärtlich. Dann packte er sie an den Armen, schob sie von sich weg. Er sah ihr in die Augen, als er ihr noch mal ins Gesicht schlug. Sie hielt ihm wieder die andere Wange hin.


      Er legte ihren Kopf in seine linke Hand und schlug mit der rechten zu. Dann küsste er sie wieder. Ohrfeigen. Hart. Heftig. Küsse. Weich. Sensibel. Innig. Ohrfeigen.


      Tränen liefen ihr über die Wangen. Er küsste sie weg. Ohrfeige. Kuss. Die Wangen brannten wie Feuer, und sie wollte gerade sagen, dass er bitte aufhören möge, als er aufhörte.


      Er ließ sie so stehen, ging zum Tisch, schenkte sich Champagner nach, trank, beobachtete sie. Kam zu ihr, streichelte ihre Wangen, ihre Brüste. Sie flehte insgeheim, dass er sie zwischen den Beinen anfassen würde, aber das tat er nicht. Er setzte sich in den Sessel.


      »Wie fühlst du dich?«


      »Danke. Gut. Sehr gut. Und sehr geil.«


      Darauf reagierte er nicht.


      Er begann ein Gespräch über die Musik, die im Hintergrund lief. »Kennst du das Stück?« Simone schüttelte den Kopf. »Borodin«, sagte er, »Die sinfonische Dichtung.« Er lächelte, als er von der Oper »Fürst Igor« sprach, von den Polowetzer Tänzen, von Rimski-Korsakoff und Glasunow.


      Simone hörte ihm zu, nickte ab und zu, sagen konnte sie dazu nichts.


      »Wie fühlst dich jetzt?«


      »Mir läuft es schon an den Beinen runter«, sagte sie, ohne nachzudenken.


      »Und? Was noch? Jeden Gedanken will ich hören, Kleines!«


      »Ich wünschte, du würdest weitermachen und nicht von Musik reden.«


      Er stand wieder vor ihr. »Augen zu.«


      Ohrfeige. Kuss. Tränen. Ohrfeige. Kuss. Sie sah ihn an.


      Er schüttelte den Kopf und murmelte: »So geht das nicht.«


      Dann zog er einen Schal aus der Tasche seines Bademantel und verband ihr die Augen. Seine Hände fuhren ihren Körper entlang. Sanft, aber Besitz ergreifend. Unter den Achseln. An den Seiten. Über die Hüften. Den Bauch. Die Oberschenkel. Knie. Waden. Füße. Rücken. Schultern. Kopf. Ein fester Griff in ihre Haare. Sie schrie auf.


      Er ließ los. »Du wirst schon lernen, dass ich Ruhe will dabei. Keinen Ton. Du kannst es ja nicht wissen, aber du lernst es. Für mich.« Er steckte ihr einen Knebel in den Mund und befestigte am Hinterkopf. »Knie dich hin, meine Süße. Kopf auf den Boden und zeig mir deinen Arsch.«


      Er stöhnte auf, als er spürte, wie nass sie war. »Genau so habe ich mir das vorgestellt, ich wusste doch, dass du genau die geile kleine Sau bist, die ich mir gewünscht habe.«


      Er streichelte sie mit den Fingern und Simone drängte sich ihm entgegen. Er schlug ihr fest auf den Arsch. »Möchtest du etwas sagen? Dann frag mich, ob ich erlaube, dass du redest!« Simone schüttelte den Kopf.


      Er fuhr wieder mit der Hand zwischen ihre Beine. Er wusste genau, was er tat und wie er es tun musste. Und er wusste genau, wann er aufhören musste. Simone schrie auf, als der die Hand wegzog und sagte: »Ich möchte noch nicht, dass du kommst!«


      Sie stöhnte und reckte ihren Hintern hoch. Klatsch. Mit der Hand. »Ich weiß, was du willst, du wunderbare, nasse Schlampe.«


      Er ging weg, kam aber sofort wieder. Er klemmte ihren Kopf fest zwischen seine Füße. Der erste leichte Schlag mit dem Stock. In Simones Kopf explodierte ein Feuerwerk.


      Ganz langsam steigerte er die Schläge, heftiger, schneller, langsam, schnell, zack. Zack. Zack. Pause.


      Simone konzentrierte sich, wollte nicht zusammenzucken, wollte stillhalten, bewegungslos, keinen Laut von sich geben. Sie rührte sich nicht.


      Er lachte auf. »Ich verstehe, meine Süße.«


      Er ging raus, kam zurück. Ein anderer Stock. Später die Gerte, dann eine Peitsche, die Hand, immer wechselnd.


      Hart. Zart. Pause. Streicheln.


      Seine Finger in ihr. Schnell. Schneller. Tiefer. Tiefer. Jetzt ... jetzt ... gleich ... NEIN! Er hörte auf.


      Sie hörte ihn leise lachen.


      Weiter. Von vorn. Stock. Schneller. Härter. Peitsche. Heftig. Unerträglich. Hand. Finger.


      Sie schrie, trotz des Knebels, lange, laut, wie ein Tier, als sie kam.


      Er ließ ihr Zeit, um sich zu beruhigen. Er nahm ihr die Handschellen und den Knebel ab. Küsste sie. Nahm ihr die Augenbinde ab. Küsste sie.


      »Ich möchte, dass du ins Schlafzimmer gehst. Auf allen Vieren.«


      Sie tat es. Und sie tat es gern. Vor dem Bett wartete sie. Er schlug die Decken zurück. »Leg dich auf den Rücken«, sagte er.


      »Entspann dich. Ich komme gleich wieder.«


      Sie lag auf dem Rücken. Ihr Hintern brannte von den frischen Striemen. Er kam mit einem Glas Champagner zurück und setzte sich auf die Bettkante. Er betrachtete sie liebevoll.


      »Durst?« Sie nickte. »Mund auf!« Sie sperrte den Mund auf, Maurice nahm einen großen Schluck Champagner, beugte sich über sie, kam mit den Lippen ganz nah und ließ den Champagner ganz langsam aus seinem Mund in ihren laufen.


      »Mehr?« Sie nickte.


      Er sagte: »Deine Augen glänzen. Wie fühlst du dich?«

    


    
      Simone lächelte. Er gab ihr noch einen Schluck.


      »Ich möchte, dass du jetzt die Augen zumachst. Du lässt sie geschlossen und öffnest sie unter keinen Umständen, egal was passiert. Du entspannst dich und hast keine Angst. Und ich möchte keinen Ton hören. Schaffst du das?« Sie nickte.


      Seine Finger machten mit ihr, was sie wollte. Er las ihre Gedanken.


      Er war immer zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle, reizte sie, ließ los, rieb, zog, kniff. Dann spürte sie seine Zunge und stöhnte wohlig auf. Er kniff sie in die Brustwarzen, so fest, dass sie schrie. »Kein Wort, habe ich gesagt!« Sie war still. Er machte weiter, mit der Zunge, gleichzeitig spielte er mit ihren Nippeln. Immer, wenn sie fast kam, hörte er auf. Oft in der letzten Sekunde, wenn das heiße Kribbeln sich grade ausbreiten wollte, aber immer rechtzeitig. Simone war atemlos, und sie war so geil wie noch nie. Seine Stimme war wie Samt, als er sagte: »Mach dich ganz locker, meine Süße. Entspann dich.«


      Sie spürte seine Finger in sich. Einen. Zwei. Drei. Sanft. Bestimmt. Tief. Mehr. Vier. Sie bog sich ihm entgegen. Er sagte etwas, gemurmelt, leise, sie verstand die Worte nicht, aber sie verstand den Tonfall. Beruhigend. Tiefer. Sie spürte seine andere Hand. Die, die fast in ihr steckte, wurde geschmeidiger, er hatte sie eingeschmiert. Jetzt wusste sie, was er tat. Sie lächelte selig. Lockerte ihre Muskeln weiter, ließ sich ganz gehen, wusste, er würde nicht drängen, er tat es ganz langsam, sah und spürte ihre Signale, glitt in sie hinein, weiter, tiefer. Als seine Hand ganz drin war, hielten beide die Luft an. Simone begann zu weinen. Glück, Geilheit, Demut, ausgelöst durch dieses wunderbare Gefühl, Dankbarkeit. Liebe. Sie fühlte alles gleichzeitig.


      Er hielt die Hand ganz still, minutenlang, flüsterte, liebkoste sie mit der Stimme, küsste sie zart auf den Mund, bewegte die Hand stärker, noch ein wenig. Er beugte sich über sie, dort. Dann spürte sie seine Zunge und explodierte. Sie schrie, keuchte, wimmerte, wand sich; er drückte sie sanft hinunter, als sie sich aufbäumte. Hitze, Nässe, ein Schwall überflutete seine Hand, ihre Beine, lief an ihren Schenkeln hinunter.


      Er blieb so, bis sie nicht mehr zuckte. Dann zog er seine Hand ganz langsam heraus und legte sich neben sie. Er legte sie in seinen Arm, als sei sie eine Puppe. Simone war erschöpft. Er wartete lange, bis sie wieder ganz ruhig war.


      Dann stand er auf. »Setz dich auf die Bettkante«, sagte er. Er zog den Bademantel aus, stellte sich vor sie, packte fest in ihre Haare und fickte sie in den Mund. Hart. Geil. Sie musste würgen, so tief stieß er zu, aber um nichts in der Welt hätte sie jetzt irgendwas getan, das ihn um sein Vergnügen brachte.


      Sie schluckte alles, sie liebte diesen Moment, als sie spürte, dass er Kontrolle verlor, dass er es jetzt war, der sie genoss, dass sie jetzt geben durfte, dass sie ihn glücklich machen konnte.

    

  


  
    
      Praxis Dr. Armin Wenzel


      Chiffre W 23 09 62 /Abschlussgespräch



      



      Frau S. berichtet freundlich und zugewandt über erfreuliche Veränderungen in ihrem Leben.


      Sie lebt inzwischen in einer neuen Partnerschaft und möchte bald wieder heiraten. Sie arbeitet seit einigen Wochen als Vollzeitkraft im Restaurant ihres Lebensgefährten und konnte sich somit aus der »Hartz-IV-Todesspirale« befreien. Die Arbeit sei anstrengend, mache ihr aber großen Spaß. Ihr Wohnklo habe sie noch, es diene aber mehr als Kleiderschrank denn als Domizil. Sie lebt mit ihrem neuen Partner in dessen Wohnung und sei so glücklich wie schon lange nicht mehr. Ihren Internetkonsum habe sie völlig aufgegeben, und sie sei dankbar und glücklich, ins »bunte, richtige« Leben zurückgefunden zu haben. Die einvernehmliche Scheidung von ihrem derzeitigen Ehemann ist in die Wege geleitet. Zu ihren Töchtern habe sich, nach vielen langen und intensiven Gesprächen, ein sehr liebevolles und inniges Verhältnis entwickelt.


      Über ihren neuen Partner berichtet Frau S., er sei ihr zuerst als Mann nicht aufgefallen, weil sie viel zu sehr nach dem Erfüller ihrer SM-Bedürfnisse gesucht habe. Weil sie extrem auf ihre optischen Vorlieben fixiert war, habe sie ihn zwar als Freund schätzen und lieben gelernt, ihn aber nicht als »ganzen« Menschen gesehen. Dass er ihre sexuellen Präferenzen teile bzw. optimal ergänze, habe sie nicht einmal erkannt, als sie in seinem Badezimmer den Ring der O, ein Erkennungszeichen der SMler, gefunden habe.


      Humorvoll und selbstironisch beschreibt Frau S., dass sie im Netz der virtuellen Meister so gefangen gewesen sei, dass sie in der Realität fast eine große Liebe übersehen hätte.
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